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1 Einleitung 
Stephanie Boege sitzt im Auto, auf dem Weg in die Schwarze Heide. Hier soll ein neues 
Kur-Hotel gebaut werden. Es ist ihr größtes Projekt, seitdem sie selbständig als Architektin 
arbeitet. Dem Bauherrn ist es wichtig, dass das Gebäude energieeffizient ausgerichtet ist, 
um Kosten zu sparen. Sie hat deswegen bereits an einem Seminar zum Thema „Energieef-
fizienz und Erneuerbare Energien“ teilgenommen, um sich über den aktuellen Stand der 
Technik zu informieren. Auf dem Beifahrersitz liegt ihre Mappe mit dem Lageplan und dem 
Vorentwurf. Den Lageplan konnte sie schon relativ genau mit ihrer Software zeichnen. Der 
Vermesser hatte ihr die gesamten Daten des Grundstücks per Mail geschickt. Sie konnte 
auch schon den Ansprechpartner bei der Landwirtschaftsbehörde telefonisch erreichen. 
Denn das Grundstück grenzt an eine Waldfläche, und ein Teil davon soll für den Garten des 
Hotels mitgenutzt werden. Es scheint kein Problem zu sein, eine Genehmigung für eine 
Nutzungsänderung zu erhalten. Den Antrag muss sie natürlich noch stellen. Nach den rele-
vanten Formularen und Vorschriften der Landesbauordnung wird sie später im Internet re-
cherchieren. Für die weitere Planung benötigt sie auch dringend mehr Informationen über 
die speziellen Anforderungen im Hotel-Bau. Für den Anfang konnte ihre Zeitschrift für Bau-
konstruktion ganz gut weiterhelfen, denn vor einigen Monaten gab es eine Schwerpunkt-
ausgabe über Hotels. Um Detailpläne zu erstellen, muss sie sich aber noch mehr in das 
Thema vertiefen. Ein Kollege hat ihr ein Buch empfohlen, das ganz gut zu ihrem Projekt 
passt. (…) 
Berufliche Handlungen erfolgen in den meisten Branchen in hochgradig informations- 
und kommunikationsintensiven Arbeitskontexten. Berufsausübende sind auf den In-
formationsaustausch mit anderen Akteuren1 angewiesen sowie auf den Zugang zu 
Fachwissen und medialen Hilfsmitteln für die Lösung von Arbeitsaufgaben. Ein Groß-
teil wissensbasierter Arbeitsprozesse wird durch Fachmedien unterstützt, wie z.B. 
Fachzeitschriften, -bücher, Datenbanken oder Online-Dienste. Fachmedien gehören 
zum Alltag von Berufstätigen und sind mitunter entscheidend für den Erfolg berufli-
chen Handelns. 
Das in Arbeitsprozessen bezogene und gewonnene Wissen gilt in Industrie und Wirt-
schaft als zentraler Wettbewerbsfaktor; es ist Voraussetzung für Innovation und 
Wertschöpfung in modernen Wissensgesellschaften. Letztere zeichnen sich insbe-
sondere dadurch aus, dass sich Wissensbereiche immer weiter ausdifferenzieren. 
Die Reichweite der verschiedenen Spezialisierungen verkleinert sich, ihre Zusam-
menhänge sind aber (auch für Experten) schwer erfassbar (Hitzler 1994). Wert-
schöpfungsprozesse in produzierenden oder dienstleistungsorientierten Branchen 
erfolgen fortschreitend arbeitsteilig und in interdisziplinären Teams; die erzeugten 
(Teil-)Leistungen werden zunehmend komplexer. Die Produktivität, d.h. die Zeit, die 
                                            
1 Hier und im Folgenden schließen alle männlichen Bezeichnungen die weibliche Form ein. 
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Kosten und die Qualität mit der Fachinformationen identifiziert, verarbeitet und in 
vermarktbare (Teil-)Leistungen umgesetzt werden können, ist im Wettbewerb ent-
scheidend (Hermann/Jakobs 2008). 
Das Geschäft mit Fachmedien stellt vor diesem Hintergrund einen milliardenschwe-
ren Markt dar. Mit der Etablierung elektronischer Informations- und Kommunikati-
onsmedien befindet sich der Fachmedienmarkt im Wandel. Es ergeben sich neue 
Möglichkeiten der medialen Unterstützung Berufstätiger; zugleich ändern sich deren 
Arbeitsweisen und Anforderungen. Fachmedienanbieter sind gefordert neuartige 
Formate zu entwickeln. Die Anzahl elektronischer Fachmedien steigt, aber neu ent-
wickelte (elektronisch gestützte) Angebote sind im Markt nicht immer gleich erfolg-
reich, d.h. werden von beruflichen Anwendern akzeptiert und genutzt. Doch wovon 
hängt es ab, ob (neuartige) Fachmedien von Berufstätigen genutzt und geschätzt 
werden? Unter welchen Bedingungen sind Fachmedien erfolgreich?  
Gegenstand der vorliegenden Arbeit sind Fachmedien als Informations- und Kom-
munikationsmittel in beruflichen Kontexten und deren Erfolgsfaktoren. Die Arbeit fo-
kussiert die Sicht beruflicher Nutzer und untersucht, wann und warum diese Fach-
medien positiv (oder negativ) bewerten. Das „wann“ und „warum“ bezieht sich auf 
Bedingungen, unter denen bestimmte Eigenschaften von Fachmedien für Berufstäti-
ge relevant sind und auf Maßstäbe, an denen Eigenschaften gemessen werden. Ziel 
der Arbeit ist es, aus der Bewertung vorliegender Fachmedien Hinweise für eine er-
folgversprechende Gestaltung neuartiger Formate zu gewinnen. Die Untersuchungen 
der Arbeit beschränken sich auf primär schriftlich realisierte (gedruckte und elektro-
nisch gestützte) Fachmedien; mündliche Diskurs- und Interaktionsformen (z.B. Bera-
tungsgespräch, Seminar) liegen außerhalb des Betrachtungsbereichs. 
Die Arbeit greift zunächst auf den Begriff Fachmedien zurück, da dieser in Wirtschaft, 
Industrie und Wissenschaft häufig verwendet wird (vgl. ausführlich Kap. 2). Aus ter-
minologischer Sicht wird für die Zwecke der Arbeit der Begriff Fachformat als geeig-
neter betrachtet; er erleichtert eine Differenzierung zwischen der Form eines Fachin-
formationsangebots (z.B. Katalog) und seiner materiell-technischen Realisierung 
(z.B. gedruckt und gebunden, als Datenbank). Der Begriff „Fachformat“ wird an spä-
terer Stelle eingeführt und definiert (vgl. Kap. 2.3.5, 2.4), bis dahin wird von Fach-
medien gesprochen.  
Fachmedien stellen einen interdisziplinären Forschungsgegenstand dar. Mit Blick auf 
die Entwicklung elektronisch gestützter Fachmedien, spielen technologieorientierte 
Perspektiven eine Rolle. Aus wirtschaftlicher Sicht sind Fachmedien Ressourcen der 
Wertschöpfung. Wirtschaften erfordert rationale Entscheidungen über die Verwen-
dung knapper Ressourcen (wie Fachwissen) zur Erfüllung gegebener Zwecke (vgl. 
z.B. Picot/Reichwald/Wiegand 2001). Aus kommunikations-, sprach- und medienwis-
senschaftlicher Perspektive interessieren Fachmedien als Kommunikationsmittel in 
fachlichen Handlungsbereichen. Im Vordergrund stehen sprachlich-kommunikative 
sowie mediale Aspekte der Produktion und Rezeption von Fachmedien. Die Arbeit 
intendiert eine integrierte Sicht auf den Gegenstand Fachmedien und seiner (Bewer-
tungs-)Eigenschaften. Von zentraler Bedeutung ist eine sprachwissenschaftliche, 
handlungstheoretische Perspektive, vor deren Hintergrund die Nutzung und Bewer-
tung von Fachmedien betrachtet wird. 
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Handlungstheoretische Ansätze verstehen sprachliche Äußerungen als Handlungen, 
die zu einem bestimmten Zweck und unter bestimmten situativen Bedingungen zwi-
schen Kommunikationsbeteiligten erfolgen. Teilnehmer einer Sprachgemeinschaft 
besitzen ein gemeinsames (konventionelles) Wissen darüber, unter welchen Bedin-
gungen und nach welchen Regeln bestimmte sprachliche Handlungen in Kommuni-
kationssituationen ausgeführt werden (vgl. z.B. Brinker 2001). Sprachwissenschaftli-
che (handlungstheoretische) Bewertungskonzepte begreifen Bewerten als Handlung, 
die sprachlich expliziert werden kann, und gehen davon aus, dass subjektive Bewer-
tungskonzepte aufgrund sprachlicher Äußerungen rekonstruierbar sind (vgl. Sandig 
2003). 
Die Arbeit folgt dieser Ansicht und stellt die Rekonstruktion von Bewertungen anhand 
sprachlicher Äußerungen in den Mittelpunkt des Forschungsinteresses. Die Analyse 
bewertender Äußerungen basiert auf empirischen, durch Interviews gewonnenen 
Daten. Die Untersuchungen richten sich exemplarisch auf drei Berufsgruppen: Archi-
tekten, Rechtsanwälte und Ärzte. Auf Grundlage der Erhebungsdaten werden Er-
folgsfaktoren von Fachmedien untersucht. 
Die Arbeit gliedert sich in einen theoretischen und einen empirischen Teil. Das erste 
theoretische Kapitel (2) befasst sich mit der Bestimmung, Nutzung und Bewertung 
von Fachmedien. Fachmedien werden als Objekte ihrer Anwender- und Anbieterdo-
mänen vorgestellt sowie als interdisziplinärer Forschungsgegenstand. Das Kapitel 
verdeutlicht verschiedene Perspektiven auf die Nutzung und Bewertung von Fach-
medien, wobei der Fokus auf die Perspektive beruflicher Anwender gerichtet wird. 
Basierend auf den gewonnenen Erkenntnissen zur Bestimmung von Fachmedien 
wird ein Definitionsvorschlag erarbeitet, der der Arbeit zugrunde liegt. Das nächste 
Kapitel (3) fokussiert die Bewertung von Fachformaten. Zunächst wird das der Arbeit 
zugrundeliegende Bewertungskonzept vorgestellt sowie ein Blick auf bestehende 
Bewertungsansätze für Fachformate gerichtet. Anschließend werden mit Rückgriff 
auf Kapitel (2) Annahmen über Bewertungseigenschaften von Fachmedien sowie 
Hypothesen zu Einflussfaktoren auf Bewertungen systematisch zusammengestellt. 
Die Annahmen und Hypothesen stellen den Ausgangspunkt der empirischen Erhe-
bungen dar.  
Zu Beginn des empirischen Teils der Arbeit wird das Untersuchungsdesign darge-
legt: Kapitel (4) stellt den Untersuchungsausschnitt vor sowie die Methoden der Da-
tenerhebung, -aufbereitung und -auswertung. Das anschließende Kapitel (5) be-
schreibt und diskutiert die empirisch gewonnenen Ergebnisse zu Bewertungseigen-
schaften und -maßstäben von Fachmedien sowie zu Einflussfaktoren auf Fachmedi-
enbewertungen. Die Untersuchungsmethodik wird abschließend reflektiert.  
Basierend auf den Untersuchungsergebnissen werden im nächsten Kapitel (6) Rück-
schlüsse für die Gestaltung von (neuartigen) Fachformaten gezogen. Die Arbeit 
schließt mit einem Fazit wesentlicher Ergebnisse und benennt weitergehenden For-
schungsbedarf (Kapitel 7). 
 

  
 
 
 
 
2 Der Untersuchungsgegenstand „Fachmedien“ 
Der Gegenstandsbereich Fachmedien kann aus unterschiedlichen Perspektiven be-
trachtet werden. Ziel dieses Kapitels ist es, ein ganzheitliches Verständnis darüber 
zu gewinnen, welche Sichtweisen bezogen auf die Bestimmung, Nutzung und Be-
wertung von Fachmedien vorliegen.  
Das Kapitel stellt Fachmedien zunächst aus der wirtschaftlichen Sicht ihrer Käufer 
dar, d.h. aus der Perspektive von Organisationen, die Fachmedien als Mittel der 
Wertschöpfung einsetzen (Kap. 2.1). Im Anschluss wird mit der Fachmedienbranche 
die Perspektive der Produzenten beschrieben (Kap. 2.2). Ein Forschungsüberblick 
(Kap. 2.3) zeigt die Weite des Gegenstandsbereichs auf sowie divergierende For-
schungsperspektiven, -ziele und -ansätze. Es wird je Disziplin beschrieben, aus wel-
cher Sicht Fachmedien betrachtet werden, welche Aspekte des Gegenstands rele-
vant sind und auf welche wissenschaftlichen Ansätze gewinnbringend für die Frage-
stellungen der Arbeit zurückgegriffen werden kann. Am Ende des Kapitels wird eine 
Definition von Fachmedien für die Zwecke der vorliegenden Arbeit vorgeschlagen 
(Kap. 2.4). 
2.1 Fachmedien als Mittel organisationaler Wertschöpfung 
Fachmedien werden in der Regel im organisationalen Kontext eingesetzt. Der Begriff 
der Organisation umfasst alle arbeitsteiligen Institutionen, wozu neben Unternehmen 
z.B. auch öffentliche Einrichtungen, Verbände oder Vereine zählen (vgl. Rüegg-
Stürm 2002). Organisationen agieren häufig unter wirtschaftlichen Bedingungen und 
Zielsetzungen. Dies gilt insbesondere für Wirtschaftsunternehmen, deren Zweck da-
rin liegt, durch die Produktion und den Verkauf von Gütern oder Dienstleistungen 
eine Gewinnmaximierung zu erzielen (Brünner 2000, 6).  
Aus wirtschaftlicher Sicht stellen Fachmedien Ressourcen der Wertschöpfung dar. 
Dies soll im Folgenden aus betriebswirtschaftlicher Sicht beschrieben sowie die Rolle 
von Fachmedien als Wettbewerbsfaktor erläutert werden. 
2.1.1 Fachmedien als Ressource für Wertschöpfungsprozesse 
Fachmedien lassen sich aus prozessorientierter Sicht als Informations- und Kommu-
nikationsmittel von Unternehmen und Industrien verstehen, die der Bereitstellung von 
Wissen entlang von Wertschöpfungsketten dienen. Hermann und Jakobs (2008) 
nehmen eine solche Perspektive auf Fachmedien im Forschungsbereich der In-
dustriekommunikation ein. Sie subsummieren unter dem Begriff Fachmedien all jene 
Medienformate, „die der Dokumentation, Distribution und Kommunikation fachlicher 
Informationen an Experten einer Community (z.B. „Wissenschaftlergemeinde“, „Ent-
wicklerszene“) dienen.“ (ebd., 285). Dazu zählen elektronische Angebote wie Daten-
banken, Online-Dienste oder Software, gedruckte Medien wie Fachzeitschriften, Ka-
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taloge, Fachbücher sowie der Bereich der Dienstleistungen und Veranstaltungen. 
Unter Industriekommunikation verstehen Hermann und Jakobs (2008, 285) „die Iden-
tifikation, Bewertung und den Austausch von Wissen im Rahmen industrieller Wert-
schöpfungs- und Handelsketten“. Im Gegensatz zur Publikumskommunikation kon-
zentriert sich die Industriekommunikation auf die Kommunikation von Informationen 
und Leistungen außerhalb der Endverbrauchermärkte. Der Betrachtungsraum betrifft 
geschlossene Branchen von Unternehmungen, die sich über ihr spezifisches Exper-
tenwissen, ihre Produktanwendungen und ihre Märkte unterscheiden (z.B. Bauin-
dustrie, Pharmaindustrie). Fachmedien adressieren in diesem Sinne an Wertschöp-
fungsketten beteiligte Communities und ihre Expertengruppen.  
 
 
 
 
Abb. 1: Informationsflüsse in und zwischen Communities 
 (Hermann/Jakobs 2008, 286) 
 
Die Begriffe Wertschöpfung, Wertschöpfungsprozess und Wertschöpfungskette wer-
den in der betriebswirtschaftlichen Managementliteratur geprägt. Das primäre Ziel 
ökonomischer Aktivitäten ist es, Wert zu schaffen. Die Wertschöpfung eines Unter-
nehmens wird allgemein als die Differenz zwischen seinen Verkäufen (dem Umsatz) 
und den Kosten für Rohstoffe und Vorleistungen bezeichnet (vgl. z.B. Burda et al. 
2009). Ein weiter gefasstes Verständnis erfasst Wertschöpfung „als die Gesamtheit 
der Kenntnisse und Fähigkeiten, die Individuen und Organisationen zur Lösung eines 
Wirtschaftlichkeitsproblems einsetzen“ (Reichwald/Piller 2006, 11). Die Wertschöp-
fungskette deckt unternehmensübergreifend sämtliche Aktivitäten und Wertschöp-
fungsstufen ab, die für die Entstehung einer bestimmten Leistung erforderlich sind 
(Rüegg-Stürm 2002, 64 f.).2  
                                            
2 Beispielsweise umfasst die textile Wertschöpfungskette alle wertschöpfenden Aktivitäten vom 
Pflanzen der Baumwolle bis zum fertigen Bekleidungsstück im Handel einschließlich 
Kundenberatung und -service. Eine solche horizontale Sicht auf Unternehmensabläufe ergänzt 
oder substituiert traditionelle Perspektiven, die die Aufbauorganisation eines Unternehmens 
fokussieren, d.h. die vertikale Gliederung eines Unternehmens nach Funktionen (z.B. Marketing, 
Produktion, Beschaffung und Logistik, Forschung und Entwicklung). 
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Wertschöpfende Aktivitäten lassen sich der horizontalen Sicht folgend als Wert-
schöpfungsprozesse beschreiben, d.h. als Aufgabenkette – mit einer Menge von 
Aufgaben, die in einer mehr oder weniger standardmäßig vorgegebenen Abfolge zu 
erledigen ist – die (Teil-)Leistungen für interne oder externe Prozesskunden hervor-
bringt (ebd., 66).  
Hermann und Jakobs (2008, 283) stellen heraus, dass die Entstehung und Identifika-
tion von Fachwissen in der Industrie zunehmend an Bedeutung gewinnen, je mehr 
sich die Wissensproduktion und -rezeption spezialisiert, je mehr sich Wissen außer-
halb der relevanten Community befindet, je mehr Disziplinen interdisziplinär arbeiten, 
je mehr neu erworbenes Wissen und seine Bedeutung für die relevanten Empfänger 
nur schwer erkennbar sind und je mehr sich Industriepartner mit der Erzeugung wis-
sensbasierter komplexer Zwischenprodukte befassen. Der Zugang zu Wissen wird 
dementsprechend schwerer; er erfordert eine umfassende und zugleich selektive 
Recherche aller für die Wertschöpfungskette als relevant zu bewertender 
Informationen. Fachmedien sind Mittel der Kommunikation entlang von Wertschöp-
fungsketten bzw. der Kommunikation in fachlichen Communities. Häufig bieten 
Fachmedien auch die einzige Möglichkeit, sich auf Informationsstandards innerhalb 
von Industrien zu einigen.3 
Vor dem beschriebenen Hintergrund können Fachmedien als Ressourcen erfasst 
werden, d.h. als handelbare materielle Mittel, die dazu beitragen, wertschöpfende 
Aufgaben effektiv und effizient zu vollziehen (Rüegg-Stürm 2002, 45). Insbesondere 
Ansätze des Wissensmanagements betonen, dass der Zugang zu Wissen für Unter-
nehmen bzw. Unternehmenskooperationen entscheidend ist, um anhaltend Wettbe-
werbsvorteile zu erzielen. Ziel ist es, relevantes Wissen zu identifizieren, zu entwi-
ckeln und in Kompetenzen und Innovationen umzusetzen (Krogh/Venzin 1995, 417).4 
Fachmedien werden in diesem Zusammenhang als „Wissensprodukte“ thematisiert, 
zu denen z.B. Software, Entwurfsformen (wie Konstruktionspläne, Designentwürfe) 
oder technische Speichermedien wie Bücher, Datenbanken oder Computer-Based-
Trainings zählen (Probst/Raub/Romhardt 1999, 170 f.).  
Für die Bewertung von Fachmedien stellt sich aus Sicht der Domänen, in denen 
Fachmedien eingesetzt werden und ihrer Organisationen die Frage, inwiefern Fach-
medien dazu beitragen (können), Wertschöpfung zu steigern und Wettbewerbsvortei-
le zu erhalten. Auf die Rolle von Fachmedien als Wettbewerbsfaktor soll deswegen 
im Folgenden näher eingegangen werden. 
                                            
3 Ein Beispiel stellt die so genannte „SchwackeListe“ der EurotaxGlass's Gruppe in der Fahrzeug-
industrie dar. Sie liefert Daten zur Bewertung von Fahrzeugen, auf die z.B. Automobilhändler, 
-werkstätten, Finanzierungs- und Leasinggesellschaften oder Versicherungen und Sachverstän-
dige zurückgreifen (vgl. Hermann/Jakobs 2008). 
4 Für einen Überblick zum Wissensmanagement und der terminologischen Auseinandersetzung mit 
dem Begriff des Wissens vgl. z.B. Probst/Raub/Romhardt (1999), Krogh/Venzin (1995), Hasler 
Roumois (2007). 
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2.1.2 Wettbewerbsfaktor Fachmedien  
Nach Porter (1996) kann ein Unternehmen Wettbewerbsvorteile im Markt erhalten, 
indem es seine Aktivitäten zu geringeren Kosten ausführt oder indem es sie so aus-
führt, dass sie einen höheren Preis rechtfertigen, d.h. sich gegenüber denen der 
Wettbewerber abgrenzen und einen höheren Wert erzeugen. Die Verfügbarkeit von 
Wissen spielt dabei eine wichtige Rolle. Insbesondere in wissensintensiven Berufen 
heißt einen Wettbewerbsvorsprung zu besitzen, knappes Wissen effektiver und effi-
zienter bereitzustellen und einzusetzen als dies Mitbewerber oder Kunden tun kön-
nen (Disterer 2003). Die Möglichkeit, durch mediale Unterstützung Effizienzvorteile 
zu erzielen, d.h. z.B. Arbeitszeit und dadurch Kosten zu senken, wird insbesondere 
im Bereich technischer Kommunikationsmedien deutlich. So wirkt sich etwa der Ein-
satz prozesssteuernder Software (z.B. SAP) effizienzsteigernd aus, wenn mit dieser 
standardisierte, elektronisch gestützte Informationsflüsse (von der Beschaffung bis 
zur Buchhaltung) umgesetzt werden (vgl. Probst/Raub/Romhardt 1999). Die in den 
Prozessen agierenden Akteure werden durch die Software beim Lösen von Arbeits-
aufgaben unterstützt, indem sie etwa schneller auf Informationen zugreifen oder die-
se weitergeben können. Die Frage, inwiefern mit Hilfe von Fachmedien Effektivitäts-
vorteile erzielt werden, d.h. z.B. aus der Bereitstellung von Fachwissen oder aus dem 
medial gestützten Wissenstransfer entlang der Wertschöpfungskette, Leistungen mit 
höherem Wert hervorgehen können, lässt sich schwerer beantworten. Betriebswirt-
schaftliche Studien über unternehmerische Erfolgsfaktoren stellen selten die Rolle 
von Fachmedien als Wettbewerbsfaktor heraus (vgl. z.B. Collins 2001, Pe-
ters/Waterman 1984, Deflorin/Friedli/Rathje 2007). Ein Grund hierfür liegt vermutlich 
in der nur schwer nachweisbaren Kausalität zwischen den innerhalb von Wertschöp-
fungsprozessen verwendeten Fachinformationen und dem Wettbewerbserfolg. Hoch 
(1997) weist auf dieses Problem hin und führt es vor allem auf eine fehlende Metrik 
für Informationen zurück:  
Was fehlt ist also ein Maßstab für die Inhalte […] eine Größe für die Qualität der Informa-
tion. Und so wird allzu oft über rein quantitative Größen diskutiert und die Themen sind 
Informationsverarbeitungs-Kapazitäten, Informationstechnologie und deren Mächtigkeit, 
statt die eigentlich eher qualitativen Probleme vom Informations-Management über die 
Wissensgenerierung bis zur Innovation in den Mittelpunkt zu stellen (Hoch 1997, 9). 
Ansätze der Informationswirtschaft gehen davon aus, dass der Umgang mit Informa-
tionen, insbesondere das Erkennen von wirtschaftlich relevanten Informations- bzw. 
Wissensunterschieden sowie die wirtschaftliche Umsetzung derartiger Differenzen 
erfolgsentscheidend sind (Picot/Reichwald 1991, 250). Nach der Marktprozesstheo-
rie basiert erfolgreiches Unternehmertum auf Informationsvorsprüngen (vgl. z.B. 
Kirzner 1978, Picot/Reichwald/Wiegand 2001). Für Kirzner (1978) ist es die „Findig-
keit“ („Alertness“), die das Unternehmertum kennzeichnet, d.h. das Erkennen von 
vorhandenen, bislang unentdeckten Gewinngelegenheiten im Markt. Die Chance, 
solche Gelegenheiten zu identifizieren, besteht permanent, da sich das Können und 
Wissen in einem Markt im Ungleichgewicht befinden. Die Marktteilnehmer sind je-
weils in Unkenntnis über die Entscheidungen des Anderen und bestrebt, diese Un-
kenntnis abzubauen. Die Ungleichverteilung von Wissen führt in diesem Sinne zu 
einem Wettbewerbsprozess, in dem Unternehmen permanent versuchen, die be-
stehenden so genannten Informationsasymmetrien zu überwinden und neu aufzu-
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bauen (vgl. Siegert 1997). Informationsasymmetrien haben demnach zur Folge, dass 
Unternehmer bestrebt sind  
1. die zu ihren Gunsten bestehenden Informationsasymmetrien zu sichern,  
2. den Informationsvorsprung anderer Unternehmen abzubauen und  
3. neue Informationsasymmetrien aufzubauen.  
Unternehmerische Ideen entstehen durch das Entdecken von Möglichkeiten der 
Überbrückung des Informationsgefälles zwischen Marktteilnehmern (Picot/Reichwald 
1991). Ideen, die zu erfolgreichen neuen Produkten oder Wettbewerbsvorteile ver-
schaffenden Prozessen führen (Innovationen), können etwa durch die neuartige 
Kombination von Wissen entlang der Wertschöpfungskette entstehen (vgl. Her-
mann/Jakobs 2008).  
Fachmedien können als Informations- und Kommunikationsmittel dazu beitragen, 
Informationsvorsprünge ab- und aufzubauen und dadurch Wettbewerbsvorteile zu 
erzielen. Picot und Reichwald (1991, 257) heben die Bedeutung originärer Informa-
tionen hervor, die ein Unternehmen erstmals erhält. Originäre Daten sind zum einen 
innerbetriebliche Informationen, d.h. ursprüngliche, noch nicht bearbeitete Informati-
onen über betriebliche Tatbestände (z.B. Lagerbestandszahlen, Verbrauchsdaten), 
die durch betriebseigene Erhebungen gewonnen werden. Zum anderen handelt es 
sich bei originären Daten um Informationen über das externe betriebliche Umfeld 
(z.B. Absatzmarktdaten, Wettbewerbsinformationen, Konjunkturindizes). Unterneh-
men beziehen solche Informationen häufig über externe Informationsdienste, die ex-
klusiv genutzt werden können oder auch gemeinsam mit anderen Unternehmen. Be-
zogen auf den Abbau von Informationsasymmetrien sind Unternehmen bemüht, auch 
die Informationen zu beziehen, die dem Wettbewerb (d.h. anderen Unternehmen) zur 
Verfügung stehen. Im Falle der Informationsteilung werden auch die Informationskos-
ten geteilt (vgl. Hermann/Jakobs 2008). Für den Aufbau von Informationsvorsprün-
gen sind exklusive Informationen besonders wichtig. 
Beim Erwerb von Informationen ist für Unternehmen der „tatsächliche“ wirtschaftliche 
Wert schwer bestimmbar. Der Wert einer Information bestimmt sich theoretisch aus 
der Gegenüberstellung des Nutzens für Problemlösungs- und Entscheidungsprozes-
se und den Kosten für die erforderlichen Informationsaktivitäten (Picot/Reichwald 
1991, 259). Die praktische Ermittlung scheitert insbesondere an der mangelnden 
Quantifizierbarkeit des Informationsnutzens. Oft hängt der Wert von der Art der Wei-
terverarbeitung bzw. -verwendung von Informationen ab. Welchen Anteil eine be-
stimmte Information z.B. an einer Innovation hat, ist schwer erfassbar. Zum Zeitpunkt 
des Erwerbs kann das so genannte Informationsparadoxon auftreten (vgl. Arrow 
1974): Eine angebotene Information kann erst wirtschaftlich bewertet werden, wenn 
sie bekannt ist – dies setzt aber den Zugriff auf die Information voraus. Für den 
Transfer von Informationen bedeutet dies, dass nicht die explizite Bewertung der In-
formationssubstanz entscheidend ist, sondern andere Faktoren, wie z.B. das Ver-
trauen gegenüber der Informationsquelle, eine Rolle spielen (Picot/Reichwald 1991).  
Die Diskussion des wirtschaftlichen Werts von Informationen impliziert die Frage der 
Bewertung von Fachmedien aus organisationaler Sicht. Die Variable des Nutzens 
lenkt den Blick auf den Zweck von Fachmedien und den Anwendungskontext, ge-
10 2 Der Untersuchungsgegenstand „Fachmedien“ 
 
nauer: auf die Wertschöpfungsprozesse, in denen berufliche Anwender Fachmedien 
einsetzen. Es stellt sich zum einen die Frage, inwiefern Fachmedien Berufstätige in-
nerhalb ihrer (operativen) Arbeitsprozesse beim Lösen von Aufgaben unterstützen 
können. Zum anderen ist zu hinterfragen, inwiefern Fachmedien berufliche Anwender 
befähigen können, Prozesse und Produkte (bzw. Dienstleistungen) zu verbessern 
oder zu innovieren. Die Untersuchung des Nutzens von Fachmedien erfordert dem-
nach eine fokussierte Sicht auf den (individuellen) beruflichen Anwender von Fach-
medien und seiner Wertschöpfungsprozesse. 
2.1.3 Zwischenfazit 
Die fachliche Wissensgenerierung, der Wissenstransfer und die Kommunikation ent-
lang von Wertschöpfungsketten haben eine hohe Relevanz in wissensintensiven 
Branchen. Fachmedien stellen für Organisationen ein Informations- und Kommunika-
tionsmittel dar, mit dem Wertschöpfung gesteigert und Wettbewerbsvorteile erzielt 
werden können. Aus betriebswirtschaftlicher Sicht fällt die Bewertung von Fach-
medien schwer, insbesondere weil der Nutzen schwer quantifizierbar ist. Vor dem 
Hintergrund einer prozessorientierten Perspektive erfordert eine Nutzenerfassung die 
Betrachtung der Wertschöpfungsprozesse individueller Fachmedienanwender als 
Teilprozesse der Wertschöpfungskette. 
 
2.2 Die Domäne Fachmedienbranche 
Die Fachmedienbranche intendiert die Deckung des Bedarfs an fachlich-beruflichen 
Informationen. Sie umfasst alle Unternehmen, die an der Erstellung von Fachinfor-
mationsprodukten oder Dienstleistungen unmittelbar beteiligt sind. Im vorherigen Ka-
pitel wurden Fachmedien aus der Perspektive der Anwenderdomänen dargestellt, in 
diesem steht die Sicht der Produzenten im Vordergrund. Im Folgenden wird der 
Fachinformationsmarkt beschrieben (Kap. 2.2.1) sowie der durch die Digitalisierung 
ausgelöste Wandel in der Fachmedienbranche (Kap. 2.2.2). Das Kapitel schließt mit 
einem Blick auf das in der Branche vorliegende terminologische Verständnis von 
Fachmedien (Kap. 2.2.3). 
2.2.1 Fachinformationsmarkt 
Der Begriff Markt bezeichnet den Ort des Zusammentreffens eines Angebots und 
einer Nachfrage nach einem bestimmten Gut (Schumann/Hess 2002, 3). (Fach-)Me-
dienanbieter bieten in der Regel ein Leistungsbündel aus Information (Content) und 
Werberaum an (Wirtz 2005, 20). In diesem Sinne wird der Leser- vom Werbemarkt 
differenziert. Die Struktur eines Marktes kann über verschiedene Kategorien be-
schrieben werden, auf die im Folgenden für den Fachinformationsmarkt eingegangen 
wird: a) das Marktvolumen (geschätztes oder realisiertes Absatzvolumen aller Teil-
nehmer), b) das Marktpotenzial (maximale Aufnahmefähigkeit des Marktes) sowie c) 
die Marktanteile (Verhältnis zwischen dem Absatzvolumen einzelner Anbieter und 
dem Gesamtvolumen) (vgl. Schuhmann/Hess 2002). 
Beschreibungen des Fachinformationsmarktes, die z.B. aus Erhebungen kommerzi-
eller Beobachter oder Verbänden resultieren, fallen heterogen aus. Selten wird der 
gesamte Markt beschrieben; der Fokus liegt auf einzelnen Teilmärkten (z.B. Werbe-
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markt von Fachzeitschriften),5 auf bestimmten Marktsegmenten (Anwenderbranchen) 
oder Typen von Informationsanbietern. Als Informationsanbieter berücksichtigen eini-
ge Statistiken ausschließlich Fachverlage, andere beziehen etwa auch Recherche-
dienstleister im Internet oder nicht-kommerzielle Anbieter (z.B. Vereine, Verbände) 
ein. Die Differenzierung von Segmenten fällt durch die zunehmende Spezialisierung 
in Wirtschaft und Industrie immer kleingliedriger aus, was eine quantitative Erfassung 
des Marktes erschwert (vgl. Hoch 2003). Es gibt keine amtliche Medienstatistik (z.B. 
durch das statistische Bundesamt), die den Gesamtmarkt der Fachinformationen er-
fasst. 
Im Folgenden werden einige Marktbeschreibungen aufgeführt, die einen Zugang zum 
nationalen und internationalen Fachinformationsmarkt ermöglichen. 
Die Deutsche Fachpresse6 beziffert das Gesamtvolumen des deutschen Fachmedi-
enmarktes 2011 auf einen Umsatz von ca. drei Milliarden Euro (vgl. Abb. 2). Zum 
Markt werden die Segmente Industrie, Handel/Dienstleistungen, Medizin/Ge-
sundheitswesen, Recht/Wirtschaft/Steuern, Handwerk, Agrar, Bildung/Erziehung und 
Wissenschaft gezählt (vgl. DFP-FB 2011).  
    
Abb. 2: Fachmedienerlöse 2011, in Mio. Euro/ Anteil in Prozent  
(eigene Darstellung; Datenquelle: DFP 2011) 
Die dargestellten Marktdaten der Deutschen Fachpresse beschränken sich auf Um-
sätze der Vereinsmitglieder, zu denen zum Zeitpunkt der Erhebung ca. 400 Fachver-
lage zählen. Der Gesamtumsatz setzt sich aus den Erlösen der Teilmärkte der Fach-
zeitschriften, Fachbücher/Loseblattwerke, elektronischen Medien und Dienstleistun-
gen zusammen (vgl. Abb. 2). Dienstleistungen betreffen Events (Kongresse, Semina-
re) und das Corporate Publishing (z.B. Kundenzeitschriften oder Newsletter für Un-
                                            
5 Aus solchen Beschreibungen gehen auch Fachmedien-Rankings hervor, die Fachmedien anhand 
quantitativer Größen bewerten, wie z.B. dem Werbeumsatz oder der Anzahl Visits bei Online-
Angeboten; vgl. Fachzeitschriftenranking (Horizont 2008) oder Ranking der Top-20 Online-
Fachmedien (IVW 2011). 
6 Die Deutsche Fachpresse versteht sich als Interessenvertretung der deutschen Fachverlage. Ihre 
Trägerverbände sind der Fachverband Fachpresse (FVFP) im Verband Deutscher 
Zeitschriftenverleger und die Arbeitsgemeinschaft Zeitschriftenverlage (AGZV) im Börsenverein 
des Deutschen Buchhandels. 
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ternehmen). Zum elektronischen Markt zählen Online- sowie Offline-Angebote (z.B. 
Software). Die Zahl der Zeitschriftentitel in Deutschland, die 2011 bei 3683 Titeln lag, 
ist seit 2008 rückläufig (vgl. DFP 2011, 10). Dennoch hat die Fachzeitschrift mit ca. 
58 Prozent nach wie vor den höchsten Marktanteil (vgl. Abb. 2). 
Betrachtet man die Entwicklung der unterschiedlichen Fachmedien in den letzten 
Jahren, fällt die steigende Bedeutung elektronischer Medien und der Dienstleistun-
gen auf. Die Erlöse mit elektronischen Fachmedien haben sich im Zeitraum von 2006 
bis 2011 verdoppelt (vgl. Abb. 3). Das Wachstum basiert auf Vertriebs- und Werbeer-
lösen. Bei den Dienstleistungen sind Einnahmen aus Veranstaltungen (Teilnehmer-/ 
Ausstellergebühren, Sponsoring) hervorzuheben.  
 
Abb. 3: Entwicklung der Fachmedienerlöse von 2006 bis 2011, in Mio. Euro   
(eigene Darstellung; Datenquelle: DFP 2006, 2007, 2008, 2009, 2010, 2011) 
In Deutschland verzeichnen gedruckte Fachmedien nach wie vor den mehrheitlichen 
Marktanteil, es zeigt sich aber eine abnehmende Tendenz gegenüber einem stetigen 
(wenn auch relativ langsamen) Wachstum elektronischer Medien und Dienstleistun-
gen. Umsätze mit elektronischen Medien variieren auch stark unter den Fachverla-
gen bzw. in Abhängigkeit von den adressierten Marktsegmenten. Einzelne Anbieter 
erwirtschaften bereits 70 Prozent ihrer Erlöse mit elektronischen Medien (vgl. Adam 
2011). 
Bei den von der Deutschen Fachpresse betrachteten Märkten der Fachbücher und 
Loseblattsammlungen sind die rückläufigen Erlöse im Loseblattgeschäft auffällig 
(Verlust von 38 Mio. Euro in 2010 gegenüber 2009, vgl. DFP 2010). 
Einen Zugang zum weltweiten (Fach-)Informationsmarkt und den Marktanteilen ver-
schiedener Anbieter ermöglicht das internationale Verlags-Ranking von Wischenbart 
(2010a, 2010b). Das Ranking resultiert aus einer Analyse der globalen Verlage mit 
einem jährlichen Umsatz von über 150 Millionen US-Dollar, einschließlich Publi-
kumsverlage. Die Top-20 kommen auf einen Gesamtumsatz von ca. 57 Milliarden 
Euro. Auffällig ist der große Anteil der Fachinformationsanbieter (einschließlich Wis-
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Rank Publishing Company (Group or Division) 2009 Revenues m/Euro
1 Pearson 5.289,82
2 Reed Elsevier 5.024,34
- Pearson Education (Division) 4.181,42
3 ThomsonReuters 3.812,59
4 Wolters Kluwer 3.425,00
5 Bertelsmann 2.969,00
- Lexis Nexis (Division) 2.828,54
6 Hachette Livre 2.273,00
Elsevier Science (Division) 2.195,80
7 Grupo Planeta 1.804,00
- Random House (Division) 1.723,00
8 McGraw-Hill Education 1.665,50
9 De Agostini Editore 1.559,00
10 Holtzbrinck 1.369,00
11 Cengage Learning 1.365,60
12 Scholastic 1.289,58
- Wolters Kluwer Tax & Europe (Division) 1.284,00
- Bertelsmann Direct Group (Division) 1.246,00
13 Wiley 1.123,59
14 Houghton Mifflin Harcourt 1.115,92
- Penguin (Division) 1.108,41
15 Shueisha 1.010,00
16 Shogakukan 966,00
17 Kodansha 943,00
- Wolters Kluwer Tax, Accounting & Legal (Division) 899,00
18 Springer Science and Business Media 857,00
19 HarperCollins 795,79
- Holtzbrinck Education and Science (Division) 763,20
- Editis (Division) 751,10
- Wolters Kluwer Health (Division) 750,00
20 Informa 733,08
senschaftsverlage, vgl. Markierung, Abb. 4) mit einem Anteil von ca. 40 Prozent. Die 
Studie ermöglicht einen Aufschluss über die „Global Player“ im Markt; sie stellt aber 
nur einen Ausschnitt des gesamten Fachinformationsmarktes dar, der sich auf um-
satzstarke Fachverlage konzentriert.  
 
Abb. 4: Ranking der globalen Top-20 Verlage, einschließlich Fachverlage (graue Markierung) 
 (vgl. Wischenbart 2010a, 2010b) 
Eine weiter gefasste Sicht auf den globalen Fachinformationsmarkt bietet die Erhe-
bung von Outsell (2010), die das weltweite Volumen der Fachinformationsbranche 
2009 auf knapp 366 Milliarden USD schätzt (vgl. Abb. 5, unten). Die Erhebung 
schließt nicht nur Fachverlage ein, sondern auch andere Informationsanbieter, wie 
z.B. Google oder Yahoo als Recherchedienstleister. Mit LinkedIn oder Xing werden 
auch Angebote aus dem Bereich „Company Information“ berücksichtigt. Die Integra-
tion solcher Informationsdienstleister entspricht dem erweiterten Wettbewerbsumfeld 
von Fachverlagen. Fachverlage selber erkennen elektronische Suchmaschinen und 
Inhalte-Lieferanten als neue Wettbewerber an (vgl. HDM/Schickler 2007).  
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Information Industry Segments
Est. 2009 
Revenue 
(US$M)
Est. 2007-2008 
Revenue Growth
(%-US$)
Est. 2008-2009 
Revenue Growth
(%-US$)
B2B Trade Publishing 17,57 1.3% -19.3%
Company Information 4,029 4.6% -5.3%
Credit & Financial Information 41,269 4.0% -2.0%
Education & Training 46,601 6.5% 3.0%
HR Information 3,397 10.4% -18.0%
Legal, Tax & Regulatory 14,542 6.5% -1.8%
Market & IT Research 33,462 7.9% -7.4%
News Providers & Publishers 99,875 -7.5% -19.0%
Scientific, Technical & Medical Information 23,977 8.8% 1.2%
Search, Aggregation & Syndication 48,774 16.1% 1.1%
Yellow Pages & Directories 32,134 2.8% -9.0%
Total Information Industry 365,63 2.1% -8.4%  
Abb. 5: Der weltweite Informationsmarkt: Segmente, Umsätze und Wachstum (Outsell 2010, 6) 
Einen noch umfassenderen Blick auf den Fachinformationsmarkt setzen Hermann 
und Jakobs (2008) an, wenn sie die Gesamtkosten der Industriekommunikation 
schätzen. Als Summe der internen Aufwände von Unternehmen für die Informations-
erschließung und der Kosten durch den Informationseinkauf bei Dienstleistern bezif-
fern sie das Gesamtvolumen der Industriekommunikation auf weltweit über eine 
Billion USD. Diese Zahl vermittelt einen Eindruck vom Potenzial des Fachmedien-
marktes. 
2.2.2 Wandel in der Fachmedienbranche 
Wie im vorherigen Kapitel mit Blick auf die Erlösstrukturen der Fachverlage deutlich 
wurde, befindet sich die Fachmedienbranche in einer Phase des Umbruchs. Die 
Entwicklung digitaler Angebote gewinnt an Bedeutung, da berufliches Arbeiten zu-
nehmend elektronisch gestützt erfolgt und sich das Mediennutzungsverhalten von 
Berufstätigen ändert. So hat sich bspw. das Internet als primäre Informationsquelle 
bei der Recherche von Berufstätigen durchgesetzt (vgl. Grid 2007). Traditionelle 
Formate, wie das Loseblattwerk, werden durch elektronische bzw. kombinierte An-
gebotsformen (z.B. Fachbuch plus Online-Portal) ersetzt.  
Die Digitalisierung gilt als Auslöser für einen Strukturwandel in der Fachmedien-
branche, der sich seit Beginn des 21. Jahrhunderts vollzieht (vgl. z.B. Delp 2006, 
Grid 2007, Steinröder/Pitz 2009). Der Wandel lässt sich auf unterschiedlichen Ebe-
nen beschreiben, die sich wechselseitig beeinflussen. Delp (2006, 19 f.) unterschei-
det zwischen dem Wandel auf Ebene  
 der Medientechnologie 
 der Geschäftsmodelle und  
 der Präsentationsform der Inhalte.  
Den Ebenen lassen sich verschiedene Aspekte des Strukturwandels zuordnen, die in 
der Fachmedienbranche diskutiert werden. 
Der Wandel auf Ebene der Medientechnologie zeigt sich mit der zunehmenden An-
zahl digitaler Trägermedien. Die Aufgabe elektronische Formate zu entwickeln und 
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Berufstätige medienübergreifend zu unterstützen, stellt Fachverlage vor neuen Her-
ausforderungen. Sie müssen sich mit technologischen Fragen und Trends beschäfti-
gen, um neue Geschäftsfelder zu erschließen, genauer: das Potenzial für die Ent-
wicklung neuer Produkte prüfen und wahrnehmen zu können (vgl. Schommers 
2010). Beispielsweise bietet der IT-Trend des Cloud Computing (die Verfügbarkeit 
flexibler IT-Infrastrukturen über das Internet) neue Optionen, Inhalte, Applikationen 
und Services anzubieten (vgl. Kraus 2010). Durch den Wandel befinden sich Fach-
verlage als integrierte Medienunternehmen im Wettbewerb mit Technologieanbietern 
(vgl. z.B. Steinröder/Pitz 2009, Bonny 2011). Global Player wie facebook, Google, 
Amazon und Apple setzen neue Standards bezogen auf die Content-Generierung, 
die Informationssuche (bzw. Selektion), die Distribution und den mobilen Informa-
tionszugriff.  
Technologische Innovationen wirken sich auf alle Phasen fachmedialer Wertschöp-
fung aus. Bezogen auf die Medienherstellung sind Autoren (oder auch Unternehmen, 
Universitäten etc.) nicht mehr auf Verlagsunterstützung angewiesen. Sie können In-
halte z.B. über Blogs, Community-Plattformen oder im „Print-on-demand“-Verfahren 
selbständig publizieren. Auch Nutzer von Fachmedien, deren Expertenwissen gefragt 
ist, werden zu Autoren („user-generated content“). Seitens der Fachverlage liegt eine 
Herausforderung darin, traditionelle Herstellprozesse der Content- und Druckaufbe-
reitung für Papiermedien auf eine medienneutrale Produktion umzustellen. Ziel ist es, 
Inhalte zentral und modularisiert vorzuhalten, um sie in verschiedenen Medienforma-
ten anbieten zu können und den Anforderungen einer medienübergreifenden Ange-
botsgestaltung gerecht zu werden (vgl. z.B. Grid 2007, Hoch 2003). Bezogen auf den 
Vertrieb von Fachinformationen bieten digitale Plattformen (z.B. Online-Händler wie 
Amazon) neue Distributionswege. An der Schnittstelle zum Konsumenten ändern 
sich Möglichkeiten des Informationszugriffs z.B. durch technologische Neuerungen 
im Bereich der mobilen Endgeräte (z.B. Smartphones, Lesegeräte für E-Books).  
Die folgende Abbildung stellt Auswirkungen der Digitalisierung auf die fachmediale 
Wertschöpfungskette beispielhaft dar. Sie zeigt, dass sich die fachmediale Wert-
schöpfungskette verkürzen kann, wenn Autoren selber zu Verlegern werden oder 
sich verlagert auf eine digitale Herstellung und Verbreitung elektronischer sowie pa-
piergebundener Fachformate.  
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Abb. 6: Auswirkungen der Digitalisierung auf die fachmediale Wertschöpfungskette (beispielhaft) 
Der Wandel im Bereich der Medientechnologie wirkt sich auf Möglichkeiten der In-
formationsdarstellung aus, die Delp (2006) auf Ebene der Präsentationsform der In-
halte betrachtet. Digitale Formate bieten neue Gestaltungsoptionen, z.B. bezogen 
auf die multimodale Informationsdarstellung, den nicht-linearen (selektiven) Informa-
tionszugriff oder die medial gestützte zwischenmenschliche Interaktion.7 Bei der Ent-
wicklung innovativer digitaler Produkte geht es darum, solche tatsächlich auch in den 
Mittelpunkt zu stellen und nicht (nur) aus bestehenden Print-Angeboten heraus zu 
entwickeln (vgl. Steinroeder/Pitz 2009). Fachverlage benötigen hierzu Wissen dar-
über, wie das Potenzial digitaler Darstellungsformate genutzt werden kann. Bei der 
Gestaltung von Webinaren (d.h. virtueller Seminare oder Kongresse) stellt sich An-
bietern bspw. die Frage, welche Themen sich mehr oder weniger gut für die Vermitt-
lung in einem Online-Seminar eignen oder wie der persönliche Kontakt zwischen 
Teilnehmer und Referent bestmöglich realisiert werden kann (vgl. Feist 2010). 
Gestaltungsfragen betreffen nicht nur ein Fachformat, sondern mit dem Anspruch der 
medienübergreifenden Unterstützung Berufstätiger auch das crossmediale Angebot. 
Mit Blick auf den (medienübergreifenden) Herstellungsprozess stellt sich die Frage, 
wie dieselben oder ähnliche Inhalte für verschiedene Medien aufzubereiten sind und 
inwiefern sich Anforderungen beruflicher Nutzer medienspezifisch unterscheiden. 
Eine weitere Aufgabe liegt darin, verschiedene Formate zu vernetzen (z.B. durch in-
haltliche Bezugnahmen). Hermann und Jakobs (2008, 291) fassen die Anforderun-
gen wie folgt zusammen:  
Die Herausforderung besteht darin zu klären, welche Inhalte in welchen Formaten darge-
stellt und aufeinander bezogen werden. Funktionierende Konzepte setzen voraus, dass 
bekannt ist, welche Formate welche Nutzergruppen für welche Aufgaben bevorzugen, 
wie die Aufbereitung das Verständnis von Inhalten und die Erfüllung von Aufgaben unter-
stützt und wie trotz des Nebeneinanders von Formaten und Kommunikationskanälen 
(Multichannelling) Kohärenz und Aktualität der Inhalte gewahrt bleiben. 
Crossmedia-Konzepte erfordern eine genaue Kenntnis über Arbeitsweisen und Prob-
lemstellungen der Zielgruppen. Fachverlage müssen wissen, welche Informationen in 
welcher Aufbereitung auf welchen Medien in welcher Verwendungssituation benötigt 
werden und wie berufliche Anwender Inhalte verarbeiten wollen (Heinold 2010). Der 
                                            
7 Zu den medienspezifischen Besonderheiten hypertextueller Darstellungsformate vgl. ausführlich 
Kap. 2.3.4. 
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Fokus in der Arbeit der Fachverlage hat sich demnach auf den beruflichen Nutzer zu 
richten, anstatt – wie in der traditionellen Wertschöpfung mit gedruckten Formaten 
häufig der Fall – auf einzelne Produkte und Inhalte (vgl. z.B. ebd., DFP-NL 2010).  
Auf Ebene der Geschäftsmodelle führt der aufgezeigte Wandel zu einem Umdenken 
bezüglich des Nutzenversprechens von Fachmedien sowie zu Änderungen in der 
Wertschöpfungsarchitektur und der Ertragsmodelle (vgl. Schommers 2010). Bezogen 
auf das Nutzenversprechen des Geschäftsmodells hinterfragen Fachverlage den 
Nutzen bzw. Wert von Fachmedien für ihre Kunden (berufliche Nutzer und Werbe-
kunden). Neben der inhaltlichen Qualität wird die mehrmediale und kontextbasierte 
Unterstützung beruflicher Anwender als Nutzenfaktor gesehen (vgl. z.B. Hermann 
2010, Heinold 2010). Ein anderer Aspekt betrifft die Rolle von Fachverlagen als 
„Community-Organizer“, in der sie fachliche Communities mit Informationen versor-
gen und den Dialog innerhalb der Community gestalten (z.B. durch Events oder 
Community-Portale). Vom engen Dialog mit beruflichen Nutzern profitieren wiederum 
auch Anzeigenkunden (vgl. Vincentz 2009, Heinold 2010). Änderungen in der Wert-
schöpfungsarchitektur betreffen insbesondere zunehmende Kooperationen. Fachver-
lage arbeiten immer häufiger mit Unternehmen branchenfremder Sparten (z.B. aus 
der Software- oder Eventbranche) zusammen oder kaufen diese, um Kompetenzen 
intern aufzubauen. Mit dem Eintritt in das Softwaregeschäft können Fachverlage ihre 
Inhalte in softwarebasierte Verarbeitungstools integrieren („Content-Integration“) und 
auf diesem Weg Berufstätige kontextbasiert im Arbeitsprozess unterstützen (vgl. 
DFP-NL 2010). Auch Kooperationen mit Wettbewerbern gewinnen an Bedeutung, 
wenn Fachverlage z.B. als Content Aggregatoren nicht nur eigene Medienangebote 
vermarkten, sondern auch solche von anderen Anbietern (vgl. Heinold 2010). Neuar-
tige Formate benötigen letztlich auch Erlösmodelle, die klassische Einnahmequellen 
aus dem Vertriebs- und Anzeigengeschäft mit Printmedien ergänzen. Hierzu zählen 
z.B. neue „perfomanceorientierte“ Werbeformate im Internet oder Open-Acces-
Modelle von Wissenschaftsverlagen (vgl. Schommers 2010., Wille 2010).  
Der dargestellte Wandel in der Fachmedienbranche führt zu einem neuen Rollenver-
ständis von Fachverlagen, das sich in Bezeichnungen wie „Informationsdienstleister“, 
„Content- und Community Provider“ oder „Community-Organizer“ äußert (vgl. z.B. 
Heinold 2010, Vincentz 2009). Eine wichtige Konsequenz des Wandels betrifft die 
zunehmende Fokussierung von Fachverlagen auf berufliche Nutzer. Eine konse-
quente Ausrichtung auf deren Bedürfnisse fällt Fachverlagen aufgrund der traditionel-
len Wertschöpfungskette zum Teil schwer. Akteure wie Autoren, Händler oder Institu-
tionen (als Käufer von Fachmedien) nehmen klassischerweise eine wichtige Rolle 
ein; sie stehen als Mittler (mit je eigenen Interessen) zwischen Verlag und berufli-
chen Endanwendern (vgl. Abb. 7). Kiene (2002) führt die Mittler in der traditionellen 
Nachfragekette auf und betont am Beispiel des Markts für Recht, Wirtschaft und 
Steuern die starke Position des Handels. 
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Abb. 7: Nachfrageverhalten bei Fachinformationen (Kiene 2002, 94) 
Wie in obiger Abbildung deutlich wird, kann seitens der Abnehmer von Fachmedien 
zwischen dem Käufer und beruflichen Nutzer unterschieden werden. Käufer und 
Nutzer von Fachmedien können, müssen aber nicht identisch sein. Beschränkt sich 
im letztgenannten Fall der Kontakt von Anbietern auf Käufer, wird die Ausrichtung auf 
Bedürfnisse beruflicher Nutzer erschwert. Harrington und Tjan (2008) führen diese 
Problematik am Beispiel von „Thomson Corporation“ auf. 
Like most others B2B companies, Thomson historically had a much better understanding 
of its buyers then of its end users. We knew a fair amount about, say, financial services 
information managers, who were responsible for making purchasing decisions for an en-
tire department, but little about the individual brokers or investment bankers who used our 
data, research and other resources daily to make investment decisions for their clients 
(Harrington/Tjan 2008, 64). 
Als wesentliche Maßnahme für eine strategische Ausrichtung am beruflichen End-
nutzer beschreiben Harrington und Tjan (2008) eine Marktsegmentierung, die sich an 
den Bedürfnissen und Problemstellungen der Endanwender orientiert.  
Der vorgestellte Wandel im Fachmedienmarkt ist für die vorliegende Arbeit von be-
sonderer Relevanz. Er motiviert die Fragestellung nach Erfolgsfaktoren von Fach-
medien (vor dem Hintergrund des Medienwandels) und zeigt den aus Sicht der In-
dustrie vorliegenden Forschungsbedarf zur Gestaltung digitaler Darstellungsformate 
auf. Aspekte des Medien- bzw. Formatwandels werden im weiteren Verlauf der Ar-
beit aus wissenschaftlicher Sicht behandelt (vgl. Kap. 2.3.5), ebenso wie Gestal-
tungseigenschaften von (digitalen) Fachformaten (vgl. Kap. 2.3.4.2). 
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Zuvor richtet sich zum Abschluss des Kapitels der Blick auf das terminologische Ver-
ständnis von Fachmedien in der Branche. 
2.2.3 Terminologisches Verständnis von Fachmedien 
Im Fachmedienmarkt und der sich darauf beziehenden Literatur wird der Begriff 
Fachmedien unterschiedlich verwendet. Eine terminologische Auseinandersetzung 
erfolgt selten. Die dargestellten Marktbeschreibungen (Kap. 2.2.1) differieren u.a. je 
nachdem, welche Typen von Anbietern als marktzugehörig betrachtet werden (z.B. 
Fachverlage, Technolgieunternehmen), welche Fachinformationsangebote (z.B. ge-
druckte/ elektronische Medien, Seminare) und welche Zielgruppen bzw. Marktseg-
mente (z.B. Industrie, Handel, Wissenschaft). 
Der Beschreibung des deutschen Fachmedienmarktes unterliegt das terminologische 
Verständnis der Deutschen Fachpresse, die die Perspektive der Fachverlage reprä-
sentiert. Die Deutsche Fachpresse vertritt folgende Definition von Fachmedien: 
Fachmedien dienen der beruflichen Information und der Fortbildung eindeutig definierba-
rer, nach fachlichen Kriterien abgrenzbarer B2B-Zielgruppen. Sie bieten darüber hinaus 
die Plattform für die Generierung qualifizierter Geschäftskontakte. Zu den Fachmedien 
zählen gedruckte und elektronische Angebote sowie Dienstleistungen (DFP/VDZ 2007). 
Die genannte Definition orientiert sich an drei Beschreibungsgrößen: dem Zweck von 
Fachmedien, der Zielgruppe und der Medialität. Bezogen auf die Medialität wird mit 
dem Bereich der Dienstleistungen neben gedruckten und elektronischen Fachmedien 
auch die face-to-face Kommunikation (z.B. Seminare, Kongresse) berücksichtigt (vgl. 
auch Kap. 2.2.1). Der Zweck von Fachmedien wird mit der beruflichen Information 
und Fortbildung der Nutzer beschrieben sowie mit der Generierung von Geschäfts-
kontakten. Letztgenannter Aspekt schließt die Perspektive der werbenden Industrie 
ein, die Fachmedien nutzt, um Geschäftsbeziehungen zu gestalten. Die Bestimmung 
des Adressaten als „B2B-Zielgruppe“ grenzt den Nutzerkreis auf geschäftliche bzw. 
berufliche Zielgruppen ein und von privaten Nutzern („Business-to-Consumer“, B-to-
C) ab.  
Die Deutsche Fachpresse erfasst in verschiedenen Studien zur B-to-B-
Kommunikation Fachmedien als eine mögliche Informationsquelle von beruflichen 
Zielgruppen.8 Andere als „B-to-B-Medien“ bezeichnete Informationsquellen sind z.B. 
der Außendienst, Hersteller-Websites, die Direktwerbung oder Fachmessen. Eine 
Abgrenzung von Fachmedien zu diesen ebenfalls beruflich genutzten Medien fällt 
anhand obiger Bestimmungskriterien schwer. Die Abgrenzungsproblematik wird im 
nächsten Kapitel (2.3) aufgegriffen und vor dem Hintergrund wissenschaftlicher An-
sätze diskutiert. 
Das oben aufgeführte Bestimmungsmerkmal des Zwecks von Fachmedien tangiert 
die in der Branche geführte Diskussion um die Funktion bzw. den Nutzen von Fach-
medien für berufliche Anwender. Es besteht ein weitgehender Konsens darüber, 
dass Fachmedien als Entscheidungs- und Inspirationshilfen dienen (vgl. z.B. Toholt 
2010, Ruf 1996). Als Entscheidungshilfen übernehmen sie für berufliche Anwender 
eine Filterfunktion; Redaktionen sammeln und sichten relevante Informationen, berei-
                                            
8 Vgl. DFP-LA 2001, DFP-MA 2003, DFP-WA 2006, DFP-EA 2010. 
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ten diese auf und bewerten sie. Als Inspirationshilfen liefern Fachmedien Anstöße 
und Impulse; sie stellen Innovationen vor und informieren kontinuierlich über Trends 
und Entwicklungen. Eine weitere Funktion wird in der Umsetzungshilfe bzw. der an-
wendungsorientierten Information gesehen. Berufliche Nutzer wünschen Umset-
zungshilfen bspw. in Form von Arbeitskonzepten oder -mustern (vgl. Ruf 1996). Für 
Hoch (2003) liegt der „Nutzwert“ von Fachmedien nicht nur in der Faktensammlung, 
sondern darüber hinaus „in anwendungsorientierte[n] Informationen, die entweder für 
das Unternehmen oder für die persönliche, berufliche Weiterbildung von hohem Wert 
sind“ (ebd., 211). 
Aus der Diskussion um die Funktion bzw. den Nutzen von Fachmedien gehen Hin-
weise auf Bewertungskriterien hervor. So wird etwa die inhaltliche Qualität von 
Fachmedien als Grundvoraussetzung dafür betrachtet, dass die oben genannten 
Funktionen erfüllt werden können. Inhaltliche Qualitätsmerkmale werden bspw. mit 
der Relevanz von Informationen, ihrer Zuverlässigkeit und Aktualität sowie mit dem 
Kompetenzniveau genannt (vgl. Hoch 2003, Toholt 2010). Bezogen auf das Kompe-
tenzniveau wird angenommen, dass berufliche Nutzer (als fachliche Experten) be-
sonders hohe Ansprüche stellen. 
Die aus Sicht der Branche aufgeführten Bestimmungsmerkmale von Fachmedien, 
werden im Verlauf der Arbeit für einen eigenen Definitionsvorschlag aufgegriffen und 
diskutiert. Für die Bewertung von Fachmedien ist anzunehmen, dass dem Zweck 
eine besondere Bedeutung zukommt. Es ist zu untersuchen, zu welchen Zwecken 
Fachmedien genutzt werden und anhand welcher Kriterien bewertet wird, ob Fach-
medien ihre Zwecke erfüllen.  
2.2.4 Zwischenfazit 
Der Blick auf den Fachinformationsmarkt verdeutlicht, dass es sich bei diesem um 
einen weltweit bedeutenden Sektor handelt, der sich durch ein relativ großes Markt-
volumen mit hohem Potenzial auszeichnet. Der Markt befindet sich in einer Phase 
des Umbruchs, in der insbesondere das Geschäft mit digitalen Fachformaten immer 
wichtiger wird. Neue Geschäftsmodelle setzen ein Wissen darüber voraus, welchen 
Nutzen Fachmedien für Berufstätige stiften (können) und wodurch sich ihr Wert aus 
Sicht der Nutzer bestimmt. Es bedarf an Forschung, die bei beruflichen Nutzern von 
Fachmedien ansetzt und die Erkenntnisse über deren Arbeitsweisen, Bedürfnisse 
und Anforderungen generiert. Fachmedienanbieter benötigen ein solches Wissen, 
um digitale Fachformate sowie crossmediale Angebote gestalten zu können. 
 
2.3 Fachmedien als interdisziplinärer Gegenstand 
Das folgende Kapitel stellt den Gegenstandsbereich Fachmedien aus Sicht unter-
schiedlicher Disziplinen dar. Es führt auf, welche wissenschaftlichen Erkenntnisse in 
Bezug auf die Bestimmung, Nutzung und Bewertung von Fachmedien vorliegen. Ziel 
ist es, zu prüfen, welche Ansätze gewinnbringend für die Fragestellungen der Arbeit 
genutzt werden können und ein der Arbeit zugrundeliegendes terminologisches Ver-
ständnis von Fachmedien zu erarbeiten. Es werden Ansätze aufgeführt, die Fach-
medien explizit als Gegenstand aufgreifen und solche, die Berührungspunkte bein-
halten. 
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Zu Beginn des Kapitels werden technologieorientierte und betriebswirtschaftlich ge-
prägte Perspektiven vorgestellt (Kap. 2.3.1, 2.3.2). Anschließend werden Fach-
medien aus einer kommunikations-, sprach- und medienwissenschaftlichen Sicht 
diskutiert und bestimmt (Kap. 2.3.3, 2.3.4, 2.3.5). Das Kapitel schließt mit einer Zu-
sammenfassung und einem Fazit zu den unterschiedlichen Perspektiven auf Fach-
medien (Kap. 2.3.6). 
2.3.1 Technologieorientierte Perspektiven 
Vor dem Hintergrund der aufgeführten Auswirkungen der Digitalisierung (vgl. Kap. 
2.2.2) sind technologieorientierte Perspektiven auf Fachmedien von Bedeutung. Wie 
beschrieben nimmt die Anzahl digitaler Trägermedien zu, Technologieanbieter treten 
in den Fachmedienmarkt und Branchen, wie die Fachverlags- und Softwarebranche, 
verschmelzen. Für Softwarehersteller ergeben sich im Geschäft mit Fachinformatio-
nen neue Möglichkeiten, z.B. indem klassische Produkte, die den Umgang mit inner-
betrieblichen Informationen unterstützen, um außerbetriebliche (von Informations-
dienstleistern bereitgestellte) Informationen angereichert werden. Während Fachver-
lage davon profitieren, Berufstätige mit ihren Inhalten innerhalb ihrer Arbeitsprozesse 
zu erreichen (vgl. Kap. 2.2.2), können Softwareanbieter neue Zielgruppen erschlie-
ßen. Beispielsweise adressiert eine um Fachwissen angereicherte Verwaltungssoft-
ware nicht mehr nur Berufstätige in administrativen Positionen (z.B. Sekretäre), son-
dern auch Fachleute (z.B. Rechtsanwälte). Fragen der Nutzung und Verarbeitung 
von Fachwissen werden vor diesem Hintergrund zunehmend relevant. 
Aus wissenschaftlicher Sicht fehlen Ansätze, die sich mit der Nutzung und Bewer-
tung von Fachmedien beschäftigen. Technologieorientierte Forschung befasst sich 
selten mit originären Fragestellungen der Kommunikation und der mit dieser einher-
gehenden Wertschöpfung bei Fachleuten. Häufig fehlen Erklärungsansätze, warum 
sich bestimmte (neue) Medientechnologien im Markt durchsetzen; denn nicht immer 
ist die (objektiv) beste technische Lösung auch die erfolgreichste im Markt (vgl. 
Schuh 2006).  
Vorliegende technikzentrierte Ansätze behandeln Fachmedien im Kontext der Medi-
enherstellung und der dabei eingesetzten Technologien (z.B. medienneutrale Daten-
haltung, Print-on-Demand-Verfahren) oder bezogen auf die technische Entwicklung 
neuartiger Produktlösungen. Ein Beispiel für letztgenannten Aspekt stellen Web-3.0-
Technologien dar, insbesondere die Forschung im Bereich der semantischen Suche. 
Fachmedien werden in diesem Kontext zwar nicht explizit als Gegenstand behandelt, 
aber eine Vielzahl von Ansätzen konzentriert sich auf die Entwicklung von Anwen-
dungen für bestimmte Communities bzw. Fachbereiche (vgl. z.B. 
Gaag/Kohn/Lindemann 2009 für den Maschinenbau, Casellas et al. 2007 für den ju-
ristischen Fachbereich). 
Einen Ansatz, der Hinweise auf Bestimmungsmerkmale von Fachmedien und Bewer-
tungskriterien liefert, bietet Delp (2006). Er untersucht im Bereich der Arbeitswissen-
schaft und des Technologiemanagements die Herstellung von Fachmedien und ent-
wickelt ein Referenzmodell zur Optimierung der inner- und überbetrieblichen Bear-
beitung der Fachmedienherstellung. Mit dem Modell verfolgt Delp (2006) eine inte-
grierte Sicht auf die Produktion elektronischer sowie gedruckter Fachmedien. Er de-
finiert Fachmedien als  
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Produkte oder Teilprodukte, deren Zweck in der Bildung oder Information des Rezipien-
ten liegt, wobei sie einen bestimmten inhaltlichen Kenntnisstand beim Nutzer vorausset-
zen können. Sie bestehen aus Kombinationen der Elemente Texte, Fotos, Grafiken, Vi-
deo, Audio, Animationen, Programme oder Programmteilen bzw. aus Kombinationen die-
ser Medienelemente. Sie können materiell oder immateriell-elektronisch publiziert wer-
den, im zweiten Fall weisen sie häufig interaktive Komponenten auf. Fachmedien werden 
regelmäßig aktualisiert, sind einfach zu nutzen und weisen eine komplexe 
mehrdimensionale Inhaltsstruktur auf. Fachmedien können beispielsweise Sachbücher, 
Fachbücher, wissenschaftliche Veröffentlichungen, Fachzeitschriften, Fachzeitungen, In-
formation im Internet und auf Datenträger sein (Delp 2006, 27). 
Die Definition entwickelt Delp mit Hilfe eines morphologischen Kastens zur Typologi-
sierung von Fachmedien (vgl. Abb. 8). Der morphologische Kasten beinhaltet vier 
Sichten auf Fachmedien – eine Markt-, Benutzungs-, Produkt- und inhaltliche Sicht – 
und je Sicht unterschiedliche Merkmale und Ausprägungen.  
 
Abb. 8: Morphologischer Kasten zur Typologisierung von Fachmedien (Delp 2006, 26) 
Ein Großteil der im morphologischen Kasten aufgeführten Merkmale und Ausprä-
gungen spiegeln Delps technikzentrierte Sicht sowie die Fokussierung auf Medien-
herstellungsprozesse wider. So bezieht sich etwa das aus Produktsicht aufgeführte 
Merkmal „Medienstruktur“ auf die vom System zu verarbeitenden Informationseinhei-
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ten („Medienatom“ als kleinste Informationseinheit, z.B. Bild). Mit dem Aspekt „Publi-
kationshäufigkeit“ stellt Delp den Überarbeitungsbedarf der Hersteller in den Vorder-
grund und nicht die Nutzeranforderung der Aktualität. 
Für das im vorherigen Kapitel als wichtig herausgestellte Merkmal des Zwecks diffe-
renziert Delp (2006, 68 f.) fünf Nutzungszwecke von Fachmedien: 1) Lernen (syste-
matischer Erwerb von Wissen), 2) Informieren (themenbezogene Information), 3) Be-
raten (Information als Grundlage für Entscheidungen), 4) Unterhalten (Information für 
den Zeitvertreib, ohne konkrete Handlungsabsicht) und 5) Kommunizieren (setzt ei-
nen Rückkanal voraus, z.B. Bestellfunktion). Für die Ziele seiner Arbeit hebt Delp 
den Zweck der Information und des Lernens hervor, weist aber darauf hin, dass sich 
unterschiedliche Zwecke überschneiden können (z.B. Unterhaltung und Information). 
Entgegen der bisherigen Annahmen beurteilt Delp die Frage nach dem Anwen-
dungskontext (berufliche vs. private Nutzung) als nicht pauschal beantwortbar. Die 
Grenze zwischen einer privaten und beruflich motivierten Nutzung sei nicht eindeutig 
zu ziehen. 
Delp (2006, 69 f.) geht weiter auf Bewertungseigenschaften von (Fach-)Medien-
produkten ein und greift dazu auf Normen für Software-Qualitätsmerkmale zurück, 
die vom Deutschen Institut für Normung (DIN) bestimmt wurden (DIN 66272 94).9 Er 
erweitert die Qualitätsmerkmale bezogen auf Medienprodukte und beschreibt sechs 
Produkteigenschaften, denen er verschiedene „Qualitätsindikatoren“ zuordnet: 
1. Funktionalität – Sind alle Funktionen und Inhalte mit ihren festgelegten Eigen-
schaften vorhanden? Qualitätsindikatoren: z.B. Angemessenheit, Richtigkeit 
2. Zuverlässigkeit – Werden Informationen bzw. Leistungen des Produkts unter 
festgelegten Bedingungen erbracht und über einen festgelegten Zeitraum auf-
rechterhalten? Qualitätsindikatoren: z.B. Toleranz, technische Lebensdauer 
3. Benutzbarkeit – Welcher Aufwand ist für die Nutzung des Produkts erforder-
lich? Qualitätsindikatoren: z.B. Verständlichkeit, Erlernbarkeit 
4. Effizienz – Wie ist das Verhältnis zwischen dem Leistungsniveau des Produkts 
und dem Umfang der eingesetzten Betriebsmittel? Qualitätsindikatoren: z.B. 
Zeitverhalten, Verbrauchsverhalten 
5. Änderbarkeit – Welcher Aufwand ist für die Durchführung von Änderungen 
und Aktualisierungen an dem Produkt notwendig? Qualitätsindikatoren: z.B. 
Modifizierbarkeit, Stabilität 
6. Übertragbarkeit – Wie geeignet ist das Medienprodukt, um in eine andere 
Umgebung bzw. Anwendung übertragen zu werden? Qualitätsindikatoren: z.B. 
Anpassbarkeit, Installierbarkeit 
Mit Blick auf die Bestimmung der Merkmalskategorien und Qualitätsindikatoren wird 
erneut die technikzentrierte Sicht Delps deutlich. Er lässt u.a. sprachlich-
kommunikative Eigenschaften von Medienprodukten außer Betracht. Welche vielfäl-
tigen Anforderungen Nutzer z.B. bezogen auf „Benutzbarkeit“ oder „Funktionalität“ 
                                            
9 Die DIN 66272 wurde im Mai 2006 durch das DIN ersatzlos zurückgezogen. Die sechs 
Hauptqualitätsmerkmale, die auch Delp (2006) aufnimmt, entsprechen den sechs 
Merkmalsbereichen der Softwarequalität nach ISO/IEC 9126. 
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stellen können bzw. welche Ansprüche hinter Indikatoren wie „Verständlichkeit“ oder 
„Angemessenheit“ stehen, wird nicht thematisiert. Ein weiteres Defizit liegt darin, 
dass Delp die Spezifik des Gegenstands Fachmedien nicht berücksichtigt und die 
aufgeführten Qualitätsmerkmale übergreifend für Medienprodukte bestimmt. 
Der Ansatz von Delp (2006) liefert mit der Fachmediendefinition (und dem morpholo-
gischen Kasten) Hinweise auf Bestimmungsmerkmale von Fachmedien, auf die für 
die Entwicklung eines eigenen Definitionsvorschlags zurückgegriffen werden kann 
(vgl. Kap. 2.4). Um mögliche Eigenschaften von Fachmedien systematisch zu erfas-
sen, greifen die Merkmalskategorien und Ausprägungen des morphologischen Kas-
tens für die Zielsetzungen dieser Arbeit zu kurz. Gleiches gilt für die Bewertungsei-
genschaften bzw. Qualitätsindikatoren, die erste Hinweise liefern, aber unter Berück-
sichtigung der Spezifik des Gegenstands Fachmedien sowie multidisziplinärer Per-
spektiven zu untersuchen sind. 
2.3.2 Betriebswirtschaftliche Perspektiven 
Fachmedien werden in der Betriebswirtschaft aus verschiedenen Perspektiven be-
trachtet. Wie bereits aufgezeigt, interessiert zum einen der Beitrag von Fachmedien 
zur unternehmerischen Wertschöpfungssteigerung (vgl. Kap. 2.1). Schnittstellen be-
stehen dabei zu den Forschungsbereichen der Informationsökonomie und des Infor-
mations- bzw. Wissensmanagements. Im Kern steht die Frage, wie mit Informationen 
in Unternehmen umzugehen ist und wie das Wissen von Mitarbeitern effizient ge-
nutzt werden kann. Die Ansätze fokussieren makrostrukturelle Zusammenhänge, 
insbesondere die Managementaufgabe, Wissen als Ressource in Unternehmen ver-
fügbar zu machen. Fachmedien werden dabei nicht explizit als Gegenstand behan-
delt, sondern der Beitrag einzelner Formate (z.B. Datenbanken) mehr oder weniger 
stark fokussiert. 
Weitere Berührungspunkte bestehen zum Forschungsbereich der B-to-B-
Kommunikation (bzw. B-to-B-Marketing) sowie zur Verlagswirtschaft. Ansätze der B-
to-B-Kommunikation fokussieren eine werbeorientierte Perspektive auf Fachmedien, 
genauer: die Perspektive von Unternehmen und die Gestaltung ihrer Geschäftsbe-
ziehungen zu anderen Unternehmen. Fachmedien interessieren in diesem Zusam-
menhang als Kommunikationsmittel und Werbeträger. Die Verlagswirtschaft kon-
zentriert sich auf die Sicht der Fachinformationsbranche, insbesondere auf Fachver-
lage und ihr Geschäft mit Fachmedien. Auf beide Forschungsbereiche wird im Fol-
genden näher eingegangen. 
B-to-B-Kommunikation  
Bei der Beschreibung des Fachmedienmarktes (Kap. 2.2.1) wurde darauf hingewie-
sen, dass Fachmedien fachliche Nutzergruppen (den Lesermarkt) und/oder die wer-
bende Industrie adressieren können. Im Vordergrund der B-to-B-Kommunikation ste-
hen die werblichen und informatorischen Aktivitäten eines Unternehmens in der In-
teraktion mit anderen Unternehmen; Fachmedien stellen hierzu ein Kommunikati-
onsmittel dar. Das wesentliche Abgrenzungskriterium zwischen B-to-B und B-to-C 
sind die Zielgruppen bzw. Marktteilnehmer. In der B-to-B-Kommunikation steht „nicht 
das private Individuum im Fokus der Betrachtung, sondern der Mensch als Teil einer 
Organisation, eingebunden in organisatorische Regeln und Abläufe“ (Fuchs 2003, 9). 
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Kommunikationsziele liegen insbesondere in der Bekanntheits- und Imagesteige-
rung, dem Abbau von Kaufbarrieren, der Darstellung des Angebotsnutzens, der Er-
höhung der Kundenzufriedenheit und -bindung sowie in der Kundenintegration inner-
halb der Leistungserstellung (ebd., 44 f.). Übergeordnetes Ziel ist die positive Gestal-
tung von Geschäftsbeziehungen.  
Aus Sicht der B-to-B-Kommunikation ist die Adressierung beruflicher Zielgruppen mit 
hoher Entscheidungsverantwortung (z.B. für Investitionsentscheidungen) besonders 
relevant. In Deutschland handelt es sich nach einer Erhebung der Deutschen Fach-
presse bei ca. 23 Prozent der Berufstätigen um „Professionelle Entscheider“, d.h. um 
Personen, die funktional leitend tätig oder an Entscheidungen beteiligt sind und ein 
bestimmtes Mindesteinkommen beziehen (vgl. Abb. 9). 
 
Basis: Gesamtbevölkerung
Berufstätige (Voll- und Teilzeit)
davon: Professionelle Entscheider
Funktional leitend oder an Entscheidungen hinsichtlich 
Anschaffungen oder Lieferanten zumindest bei der Bewertung 
der Hersteller, Produkte, Marken, Dienstleister beteiligt und
persönliches Brutto-Einkommen mind. 3.000 Euro
Darstellung schematisch
31,1 Mio.
100%
7,2 Mio.
23%
1,8 Mio.
6%
davon: Top-Entscheider
Funktional leitend und an Entscheidungen hinsichtlich 
Anschaffungen oder Lieferanten bei der endgültigen 
Entscheidung bzw. Budgetfreigabe beteiligt und (mit-) 
verantwortlich für ein jährliches Ausgabevolumen ab 
50.000 Euro
Abb. 9: Anteil Berufstätiger in Deutschland mit Entscheidungsverantwortung (DFP-EA 2010, 4) 
Professionelle Entscheider haben typischerweise einen hohen Informationsbedarf, 
um Entscheidungen treffen und rechtfertigen zu können. Aus Sicht der B-to-B-
Kommunikation stellt sich die Frage, welche Kommunikationsmittel sich eignen, um 
Professionelle Entscheider in ihren Entscheidungsprozessen anzusprechen. Fach-
medien haben dabei einen besonderen Stellenwert, da sie (anders als etwa Publi-
kumsmedien) die Möglichkeit bieten, eine enge, beruflich spezialisierte Zielgruppe zu 
adressieren. Unternehmen bewerten die Eignung eines Fachmediums als Werbemit-
tel an Kriterien wie Themenspezifik, Reichweite oder branchen- bzw. zielgruppen-
spezifische Verbreitungsstruktur. Als Voraussetzung für einen Werbeerfolg gelten 
nutzerbezogene Aspekte, z.B. die hohe Aufmerksamkeit von Rezipienten, das Ver-
trauen in die Informationsquelle oder der hohe Nutzwert für Entscheider (vgl. Toholt 
2010). 
Ansätze der B-to-B-Kommunikation betrachten Fachmedien als ein mögliches Kom-
munikationsmittel, das im beruflichen Kontext verwendet wird. Untersuchungen rich-
ten sich u.a. darauf, Aussagen über die (branchenspezifische) Nutzung beruflicher 
Informationsquellen zu generieren. Verschiedene Studien zeigen etwa, dass das In-
ternet noch vor dem direkten persönlichen Austausch (z.B. mit Experten, Kollegen) 
als wichtigste Informationsquelle für Entscheider gilt (vgl. z.B. AUMA 2008, VI 2009). 
Zu den weiteren Quellen zählen z.B. Schulungen, Fach- und Herstellermagazine 
(vgl. Abb. 10). 
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E-Mail
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Kongresse 
(n=594)
Mittelwerte, 5= sehr wichtig/ wertvoll, 1=überhaupt nicht wichtig/ wertvoll
 
Abb. 10: Wichtigkeit von Informationsquellen für Entscheider (vgl. VI 2009, 14) 
Obige Abbildung verdeutlicht die Vielfalt an Kommunikationsmitteln, die in der B-to-
B-Kommunikation unter dem Begriff der B-to-B-Medien (oder auch „Berufe-Medien“) 
subsumiert werden. 
In der Literatur liegen unterschiedliche Kategorisierungsvorschläge für B-to-B-Medien 
vor. So unterscheidet bspw. Merbold (1995, 151 f.) zwischen Entscheider-Medien, 
Fachzeitschriften, Messen und Direktwerbung. Der Sammelbegriff Entscheider-
Medien fasst alle Printtitel zusammen, die nach der „Leseranalyse Entscheidungsträ-
ger in Wirtschaft und Verwaltung“ (LAE)10 ausgewiesen wurden. Die Titel (z.B. „Die 
Zeit“, „Focus“, „VDI Nachrichten“) gehen inhaltlich über den beruflichen Kontext hin-
aus. Als Fachzeitschriften bezeichnet Merbold (1995) Presseerzeugnisse, die aus-
schließlich bei der Ausübung des Berufs helfen und die eng begrenzte Fachgebiete 
von beruflicher Relevanz behandeln. Die Fachmesse ermöglicht persönliche und 
zielgerichtete Kontakte, die insbesondere bei beratungsintensiven und erklärungsbe-
dürftigen Produkten wichtig sind. Zur Direktwerbung zählt Merbold (1995) nicht nur 
Medien mit rein werbender Funktion, sondern z.B. auch Lieferprogramme oder Kata-
loge.  
Den Begriff Fachmedien führt Merbold (1995) als Sammel- oder Oberbegriff nicht 
ein, auch wenn er von Fachmesse oder Fachzeitschrift spricht. Ähnliches ist auch in 
anderen Ansätzen der B-to-B-Kommunikation zu beobachten (vgl. z.B. Fuchs 2003, 
Godefroid 1995). Für eine Bestimmung von Fachmedien stellt sich vor diesem Hin-
tergrund die Frage nach einer Abgrenzung zu „anderen“ beruflichen Informations-
quellen (vgl. auch Kap. 2.2.3) – hierauf wird bei der Entwicklung eines Definitionsvor-
schlags eingegangen (vgl. Kap. 2.4). 
Bezogen auf die Bewertung von Fachmedien steht aus Sicht der B-to-B-
Kommunikation die Eignung von Fachmedien als Werbeträger im Vordergrund. Be-
wertungskriterien beziehen sich insbesondere auf quantitative Größen (z.B. Reich-
                                            
10 Die LAE ist ein Verein, der seit 1975 Mediennutzeranalysen bei Entscheidungsträgern in der 
Wirtschaft und Verwaltung durchführt. LAE-Mitglieder sind führende deutsche Zeitungs- und 
Zeitschriftenverlage sowie die Organisation Media-Agenturen (OMG e.V.). 
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weite). Voraussetzungen für eine wirksame B-to-B-Kommunikation, wie z.B. ein ho-
her Nutzwert oder Vertrauen, betreffen die Bewertungsperspektive professioneller 
Entscheider. Es fehlen jedoch Ansätze, die bei Entscheidern ansetzen und z.B. un-
tersuchen, woran diese den „Nutzwert“ eines Fachmediums bemessen oder wodurch 
sich deren Vertrauen konstituiert. 
Verlagswirtschaft 
In der Literatur zur Verlagswirtschaft werden Fachmedien als Produkte von Fachver-
lagen behandelt. Häufig werden bestimmte Stufen der medialen Wertschöpfungsket-
te fokussiert (z.B. Marketing, Vertrieb). Auseinandersetzungen erfolgen medienspezi-
fisch (z.B. bezogen auf Fachbücher, -zeitschriften) oder -übergreifend. Zum Teil wer-
den für definitorische Zwecke Merkmale von Fachmedien beschrieben, die im Fol-
genden vorgestellt werden.  
Eine terminologische Auseinandersetzung mit dem Begriff der Fachinformation findet 
sich u.a. bei Klein-Blenkers (1995) und Wonschik (1994). Klein-Blenkers (1995) un-
tersucht das Verlagsmarketing von Fachbüchern. Sie unterscheidet Fachbuchtypen 
bezogen auf Arten von Fachinformationen. Der Ansatz basiert auf der Definition des 
Bundesministeriums für Forschung und Technologien: „Fachinformation ist das Wis-
sen, das für die Bewältigung fachlicher Aufgaben im Beruf, in Wissenschaft und For-
schung, in Wirtschaft und Staat benötigt wird“ (Klein-Blenkers 1995, 38). Aus der De-
finition leitet Klein-Blenkers vier Fachinformationstypen ab: „wirtschaftliche“, „wissen-
schaftliche“, „nicht-wissenschaftliche“ und „wissenschaftliche Fachinformation mit 
Praxisorientierung“. Aus dieser Typologie schließt sie auf die Fachbuchtypen „wis-
senschaftliche Fachbücher“, „wissenschaftliche Fachbücher mit Praxisinformation“ 
und „nicht-wissenschaftliche Fachbücher“.  
Wonschik (1994), die die Kundenorientierung als Strategiekonzept für Fachverlage 
im Bereich Wirtschaft, Recht und Steuern untersucht, vertritt eine engere Definition 
von Fachinformationen. Sie bestimmt diese als 
für die Arbeitswelt notwendiges Wissen, das durch gemäßigte Fachterminologie und da-
mit ausgeprägtere Ausrichtung auf den Leser für die Praxis notwendige Erkenntnisse 
anwendbar macht. Auch nicht erklärungsbedürftige Informationen, die der Aufrechterhal-
tung von Arbeitsabläufen dienen (z.B. Richtlinien, Vorschriften) werden hinzugezählt, weil 
sie aus Sicht des Verlages für die Publikation potentiell geeignet sind (Wonschik 1994, 
11). 
Nach Wonschik unterscheidet der Anwendungs- bzw. Praxisbezug von Fachinforma-
tionen diese von wissenschaftlichen Informationen. Fachinformationen nehmen nach 
Ansicht der Autorin eine Mittelstellung zwischen wissenschaftlichen Informationen 
und Sachinformationen ein. Während letztere als populärwissenschaftliche Informati-
on über die eigentlichen Berufserfordernisse hinaus gehen und dem Bereich „special 
interest“ zuzuschreiben sind, beschränken sich Fachinformationen auf berufliche Be-
dürfnisse im Bereich „professional interest“. Für eine Bestimmung von Fachmedien 
(Kap. 2.4) ist zu hinterfragen, ob eine Abgrenzung der Handlungsbereiche „Wissen-
schaft“ und „Beruf“ sinnvoll ist. Wonschik selber merkt an, dass die Grenze zwischen 
Fachinformation und wissenschaftlicher Information fließend (bzw. fließender als die 
zur Sachinformation) sei. 
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Fachbuch für 
den 
Lesermarkt
Fachzeitschrift 
für den 
Lesermarkt
Fachzeitschrift 
für den 
Anzeigenmarkt
Loseblattwerk für 
den Lesermarkt
Online-
Informations-
dienst für den 
Anzeigenmarkt
Inhaltliche Produktmerkmale
Aktualität x x x x
Allgemeingültigkeit x x
Einfachheit x x x
Exklusivität x
Genauigkeit x x
Gültigkeit, Gültigkeitsdauer x x x x
Homogenität x
Kompetenz x x
Konsistenz x x
Metainformationen x x x
Objektivität x x
Originäre Darstellung x x
Prägnanz x
Richtigkeit x x
Systematik x x
Vertrauenswürdigkeit x x
Vollständigkeit x x
Zuverlässigkeit x x
Funktionale Produktmerkmale
Archivierbarkeit x x x x
Erscheinungsweise singulär periodisch periodisch periodisch permanent
Haltbarkeit x x x x
Haptik x x x x
Interaktionsqualität x
Medienkonvergenz x
Zitierbarkeit x x x x
Informationszweck
Aufbau von Fachwissen x
Ausbau von Fachwissen x x
Auffrischen von Fachwissen x
Nachschlagen x x x
Für funktionsbereichsbezogene Kenntnisse x x x
Für funktionsbereichsübergreifende Kenntnisse x
Für branchenspezifische Kenntnisse x  
Eine detaillierte Beschreibung von Fachmedieneigenschaften liefert Reichle (2003). 
Er untersucht das Produktmanagement von Fachmedien, das er als wesentlichen 
Erfolgsfaktor verlegerischer Aktivitäten bezeichnet. Im Vordergrund stehe die Frage, 
„welche Produkte für welche Zielgruppen unter welcher Zielsetzung entwickelt und 
vermarktet werden“ (Reichle 2003, 16). Zu Fachmedien zählt Reichle gedruckte Me-
dien wie Fachbücher, Fachzeitschriften, Loseblattwerke sowie off- und onlinebasierte 
Anwendungen. Fachmedien stellen nach Ansicht des Autors Produktionsgüter dar, 
die (im Gegensatz zu Konsumgütern) für die Leistungserstellung von Unternehmen 
oder öffentlichen Institutionen nachgefragt werden.  
Mit Blick auf die Produktkonzeption geht Reichle (2003) auf Fachmedienmerkmale 
und Produktanforderungen ein, die er in einer „Profiltabelle“ für Fachmedienarten 
systematisierend zusammenstellt. Die Profilierung weist bestimmten Fachmedienar-
ten (z.B. Fachbuch für den Lesermarkt) typische inhaltliche und funktionale Produkt-
merkmale sowie Informationszwecke zu (vgl. Abb. 11).  
 
Abb. 11: Profile verschiedener Fachmedienarten (Reichle 2003, 38) 
Bezogen auf die Bewertung von Fachmedien durch berufliche Anwender stellt sich 
die Frage, ob und wenn ja, wann die in der Tabelle aufgeführten inhaltlichen und 
funktionalen Produktmerkmale (z.B. Aktualität, Haptik) bewertungsrelevant sind.  
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Reichweite
Weiter ist zu hinterfragen, nach welchen Kriterien „Fachmedienarten“ unterschieden 
werden können und ob es Bewertungseigenschaften gibt, die speziell für bestimmte 
Fachmedienarten gelten. Wie beschrieben unterscheidet Klein-Blenkers (1995) 
Fachinformations- bzw. Fachbuchtypen nach inhaltlichen Kriterien (z.B. wirtschaftli-
che vs. wissenschaftliche Informationen). Reichles Differenzierung von Fachmedien-
arten basiert auf dem adressierten Markt (Leser-, Anzeigenmarkt), der medialen 
Realisierung (Fachbuch, Fachzeitschrift, Loseblattwerk, Online-Dienst) sowie typi-
schen Produktmerkmalen und Informationszwecken (vgl. Abb. 11). Für die Differen-
zierung von Fachmedientypen (bzw. -arten) bedarf es einer fundierten Beschrei-
bungsgrundlage, auf die an späterer Stelle aus sprachwissenschaftlicher Perspektive 
eingegangen wird (vgl. Kap. 2.3.4.2). 
 
2.3.3 Kommunikationswissenschaftliche Perspektiven 
In der kommunikationswissenschaftlichen Literatur werden Fachmedien insbesonde-
re als Produkte des Fachjournalismus behandelt sowie als Gegenstand der Public-
Relations-Arbeit (PR-Arbeit). Die Journalismusforschung betrachtet Fachmedien aus 
Sicht der Autoren, d.h. der Verfasser fachmedialer Inhalte. Sie liefert Hinweise auf 
Bestimmungsmerkmale von Fachmedien sowie auf Anforderungen an fachjournalis-
tische Arbeit. Die PR-Arbeit nutzt Fachmedien als Medienpartner bei der Adressie-
rung von Fachöffentlichkeiten. Ihre Aufgabe liegt in der Selbstdarstellung von Orga-
nisationen gegenüber Medien bzw. Journalisten. Die PR-Arbeit fokussiert die Sicht 
der (werbenden) Organisationen auf Fachmedien. 
Im Fachjournalismus werden Fachmedien als ein „Medientyp“ thematisiert, für den 
Fachjournalisten tätig werden können. Szyszka und Schmitz (2006, 172) definieren 
Fachjournalismus als „ausdrücklich journalistische Aufgabe, bei der ein/e Journa-
list/in nicht für ein klassisches Ressort (Politik, Wirtschaft, Lokales, Sport, Kultur) tätig 
ist, sondern sich auf ein thematisch eingrenzbares Fachgebiet spezialisiert hat“. 
Fachjournalisten können demnach für alle Arten von Massenmedien tätig sein, in 
denen eine themenspezifische Fokussierung vorliegt. Hierzu zählen neben Fach-
medien auch Spezial-, Zielgruppen- und Publikumsmedien (vgl. Abb. 12). Szyszka 
und Schmitz (2006) gehen davon aus, dass Tiefe und Breite fachjournalistischer Ar-
beit je nach Medientyp und „Ressortanforderungen“ deutlich differieren. 
 
Abb. 12: Medientypen nach Szyszka/Schmitz (2006, 169) 
Bestimmungsmerkmale von Fachmedien, die Szyszka und Schmitz (2006) in der 
Abgrenzung zu den anderen genannten Medientypen herausstellen, betreffen das 
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Themenspektrum und die Reichweite (vgl. Abb. 12) sowie daran gebunden die Ziel-
gruppe und die Darstellung von Inhalten.  
Fachmedien (A): Sie verfügen über ein enges, ausgesprochen fokussiertes Themenspek-
trum und bedienen ein bestimmtes, als fachlich einzustufendes Publikumsinteresse (Ex-
perten/Semi-Experten), wozu sie häufig Fachsprache verwenden (Szyszka/Schmitz 
2006, 169). 
Im Gegensatz zu Fachmedien richten sich Spezialmedien (B) – ebenfalls mit einem 
engen Themenspektrum – an Semi-Experten und Laien; ihre Darstellungen sind all-
gemeinverständlicher und populärerer. Zielgruppenmedien (C) verfügen über ein 
breites, an der Zielgruppe orientiertes Themenspektrum. Bei der Zielgruppe handelt 
es sich um ein homogenes Publikum aus Experten, Semiexperten und Laien. Fach-
journalisten können letztlich auch für Publikumsmedien, wie Tageszeitungen oder 
Publikumszeitschriften, themenspezifisch tätig werden. Die Themenauswahl orien-
tiert sich an der Breite des Publikums und dem allgemein unterstellten Publikumsin-
teresse. 
Wie mit Blick auf die Zielgruppen deutlich wird, vermitteln Fachjournalisten Exper-
tenwissen für Experten, Semi-Experten oder Laien. In der Literatur zum Fachjourna-
lismus wird häufig die Zielgruppe der Laien fokussiert und seltener die bei Fach-
medien im Vordergrund stehenden Expertengruppen.  
Anforderungen an Fachjournalisten werden insbesondere mit dem Aspekt der Sach- 
und Fachkompetenz diskutiert.11 Rezipienten erwarten von Fachjournalisten prinzipi-
ell eine höhere Sachkompetenz im jeweiligen Themengebiet als etwa von einem 
„General-Interest-Journalisten“ (vgl. Dernbach 2009). Szyszka/Schmitz (2006) heben 
hervor, dass Rezipienten Fachjournalisten als (Semi-)Experten ansehen und eine an 
ihren Bedürfnissen orientierte Einschätzung und Bewertung von Fachinformationen 
fordern. Fachjournalisten übernehmen vor diesem Hintergrund häufig die Rolle von 
Meinungsführern und Beratern. Bezogen auf die Fachpresse (Fachmedien) wird da-
von ausgegangen, dass bei fachlichen Zielgruppen besonders hohe Kompetenzan-
sprüche vorliegen. Kompetenz gegenüber einem fachlichen Publikum zu vermitteln 
bedeutet nach Liebig-Braunholz (2009), innovative Ideen zu vermitteln. Fachjourna-
listen sollten ihrer Ansicht nach mit ihren Publikationen als Ideengeber fungieren und 
auf Belange eingehen, mit denen sich Leser Wettbewerbsvorteile erarbeiten können. 
Diese Sichtweise stellt wirtschaftliche Aspekte der Rezeption und Bewertung von 
Fachmedien in den Vordergrund, wie sie auch schon eingangs aufgezeigt wurden 
(vgl. Kap. 2.1).  
Bei den Autoren von Fachmedien kann es sich um Fachjournalisten handeln oder 
auch um fachliche Experten ohne journalistische Ausbildung. Nölleke (2009) geht 
darauf ein, dass (Fach-)Journalisten häufig Experten als Quellen heranziehen bzw. 
diese in die Berichterstattung integrieren (durch eigene Beiträge, Interviews etc.). 
Nölleke (2009) untersucht Kriterien, nach denen Journalisten Experten rekrutieren 
und stellt dabei heraus, dass neben der Fachkompetenz auch Faktoren wie Status 
bzw. Prominenz der Experten oder Meinungsstärke (z.B. auch die Bereitschaft zu 
                                            
11 Nach Bentele (2006, 15) bezieht sich Sachkompetenz auf den Kommunikationsgegenstand und  
-bereich, Fachkompetenz auf das kommunikative Produktions- und Vermittlungswissen, das 
Kenntnisse über die Rezeption einschließt.  
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polarisieren) eine Rolle spielen. Für die Bewertung von Fachmedien ist zu hinterfra-
gen, ob solche Autoreneigenschaften für berufliche Nutzer relevant sind (vgl. Kap. 
3.3, 5.1.2). 
Ein anderer Aspekt, der als wichtiges Kriterium für positive fachjournalistische Arbeit 
betrachtet wird, ist die Glaubwürdigkeit (vgl. z.B. Dernbach 2010, Szyszka/Schmitz 
2006). Von Fachjournalisten wird erwartet, dass sie korrekte Informationen liefern 
und objektiv bzw. unabhängig berichten. Zu Autoreneigenschaften, die sich negativ 
auf die Glaubwürdigkeit auswirken können, zählen Szyszka/Schmitz (2006, 184 f.) 
u.a.: die Befangenheit von Journalisten gegenüber einem Fachthema, wenn sie bei 
der Themenauswahl, -gewichtung und -bewertung neigungsgebunden agieren, die 
Abhängigkeit von Informationsquellen (z.B. Kooperationen mit der Pressearbeit) 
sowie betriebliche Vorgaben (z.B. aus dem Anzeigengeschäft), die die Themenwahl 
und -aufbereitung bestimmen. 
Fachjournalismus und Fach-PR treffen in der Arbeit mit Fachmedien zusammen. Die 
Beziehung zwischen beiden Akteuren lässt sich als Tauschgeschäft von Informatio-
nen und Aufmerksamkeit beschreiben: Fachjournalisten (bzw. Fachmedien) benöti-
gen Informationen der Pressearbeit, um ihre originären Leistungen erbringen zu kön-
nen; die Fach-PR ist auf journalistische Aufmerksamkeit (bzw. Fachmedien) ange-
wiesen, um Leistungen und Standpunkte der Organisation in der Fachöffentlichkeit 
darzustellen (Szyszka/Schmitz 2006, 186). Wirkt sich eine zu enge Kooperation ne-
gativ auf die Glaubwürdigkeit von Fachjournalisten (bzw. Fachmedien) aus, kann 
auch die von der PR-Arbeit angestrebte Publikumswirkung nicht erreicht werden. Aus 
Sicht der Organisationen und ihrer PR-Arbeit sind Fachmedien insbesondere auf-
grund ihrer Glaubwürdigkeit interessant. Ansätze zur Fach-PR setzen sich u.a. mit 
„Instrumenten“ der fachlichen PR-Arbeit auseinander (z.B. Pressemitteilungen, 
-konferenzen, Produkttexte) (vgl. z.B. Weise 2006). Publikationen in Fachmedien 
wird eine hohe Bedeutung zugeschrieben, da sie bei Zielgruppen eine höhere 
Glaubwürdigkeit genießen als bspw. PR-Broschüren.  
Ähnlich wie die im vorherigen Kapitel beschriebene betriebswirtschaftlich geprägte 
Sicht auf die B-to-B-Kommunikation, fokussiert auch die Fach-PR die Perspektive 
der Organisationen auf Fachmedien. Der berufliche Nutzer ist zwar Adressat der 
fachlichen PR-Arbeit, seine Nutzung und Bewertung von Fachmedien wird aber 
kaum thematisiert.  
Für eine Definition von Fachmedien kann im weiteren Verlauf der Arbeit auf die vor-
gestellten Bestimmungsmerkmale von Fachmedien (in Abgrenzung zu anderen Me-
dientypen) zurückgegriffen werden. Die aufgeführten Anforderungen an Fachjourna-
listen liefern Hinweise auf mögliche autorenbezogene Bewertungseigenschaften von 
Fachmedien, auf die ebenfalls zurückgekommen wird (vgl. Kap. 3.3).  
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2.3.4 Perspektiven der Angewandten Linguistik 
Aus sprachwissenschaftlicher (handlungstheoretischer) Sicht werden Fachformate 
als Mittel fachlichen Handelns betrachtet, die in Fachgemeinschaften eingesetzt wer-
den, um kommunikative Probleme zu lösen.12 Im Fokus stehen dabei sowohl die 
Produktion wie auch die Rezeption von Fachformaten. Sprachwissenschaftliche An-
sätze behandeln insbesondere sprachlich-kommunikative Eigenschaften von Fach-
formaten und durch die Pragmatik motiviert auch funktionale Aspekte sowie Merkma-
le der Kommunikationssituation.  
Konzepte der Angewandten Linguistik, die für die Zwecke der Arbeit relevant sind, 
werden zunächst mit Blick auf den Handlungsbereich (Fachgemeinschaften bzw. 
Communities) dargestellt (Kap. 2.3.4.1). Anschließend werden Beschreibungsansät-
ze aufgeführt, mit denen Fachformate als Kommunikationsmuster erfasst werden 
können (Kap. 2.3.4.2). Der Fokus richtet sich am Ende des Kapitels auf die Einbet-
tung von Fachformaten in berufliche Kontexte (Kap. 2.3.4.3).  
2.3.4.1 Fachformate als Mittel fachlichen Handelns in Communities 
In der Angewandten Linguistik werden Fachformate als Kommunikationsmittel in 
Communities betrachtet. Eine Community stellt eine Gemeinschaft dar, die durch 
gemeinsame Ziele, Interessen, Bedürfnisse und Tätigkeiten ihrer Mitglieder entsteht 
(vgl. Preece 2000).13 Fachformate können in Fachgemeinschaften genutzt werden 
oder in fächerübergreifend agierenden Communities.  
Im erstgenannten Fall dienen Fachformate der fachinternen Kommunikation. Nach 
Gläser (1990, 14) herrscht Konsens darüber, dass das „Fach“  
eine in sich strukturierte Menge von Wissensbeständen und Kenntnissystemen sowie ein 
System von gegenstandsbedingten und zielgerichteten Handlungsweisen in einer be-
stimmten Sphäre der gesellschaftlichen Tätigkeit ist, eine Ergebnisform der gesellschaft-
lichen Arbeitsteilung mit fortschreitender Spezialisierung. 
Fachgemeinschaften entstehen durch Besonderheiten eines Fachs – wie die von 
Gläser aufgeführten Wissensbestände und Kenntnissysteme oder gegenstandsbe-
dingten Handlungsweisen, die Mitglieder einer Fachgemeinschaft teilen – durch ge-
meinsame Strategien des Aufgabenbearbeitens und Problemlösens, Theorien, Kon-
zepte und Werte (vgl. Kalverkämper 1998). Kennzeichnend für eine fachliche Com-
munity ist die Herausbildung einer Fachsprache; fachspezifische Sprachgebräuche 
entstehen aufgrund der kommunikativen Bedürfnisse einer Fachgemeinschaft (vgl. 
Gläser 1990). Die Verwendung von Fachsprache ermöglicht ein „der Komplexität des 
jeweiligen Wirklichkeitsausschnitts und den Ansprüchen an Fachlichkeit genügendes, 
hinreichend differenziertes Reden über Gegenstände, Methoden und Probleme eines 
Faches“ (Biere 1996, 215). Fachformate müssen in diesem Zusammenhang fach-
sprachlichen Anforderungen, z.B. nach Exaktheit, Differenziertheit oder Explizitheit 
genügen (ebd.). 
                                            
12 An dieser Stelle wird von Fachformaten gesprochen, da der Begriff „Fachmedien“ in der Linguistik 
kaum verwendet und nicht definiert wird. Der Begriff „Fachformat“ wird im nächsten Kapitel 
(2.3.5) eingeführt. 
13 Für einen Überblick zum Begriff „Community“ vgl. auch Haag (im Druck). 
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Als Kommunikationsmittel in fächerübergreifenden Gemeinschaften können Fach-
formate z.B. in Communities eingesetzt werden, die sich entlang von Wert-
schöpfungsketten bilden (vgl. auch Kap. 2.1). Jakobs (2008) betont für den Gegen-
stand der Unternehmenskommunikation die Notwendigkeit einer ständigen Schnitt-
stellenkommunikation. Schnittstellen liegen insbesondere entlang der verschiedenen 
Stufen der Wertschöpfungskette vor, in denen Experten unterschiedlicher Fachberei-
che und Branchen agieren können. Jakobs (2008, 15) erfasst Unternehmenskom-
munikation als „hoch komplexes Zusammenspiel sich überlappender, vielfach in sich 
substrukturierter Aktionsräume in Unternehmen, zwischen Unternehmen einer Bran-
che oder eines Unternehmens an der Schnittstelle zu mehreren Branchen“. Sie mo-
delliert Handlungszusammenhänge in Unternehmen (am Beispiel sachgüterproduzie-
render Unternehmen) als Prozessketten, die neben der Ebene der Geschäftsprozes-
se (Wertschöpfungskette), Management-Tätigkeiten sowie ergänzende Aktivitäten 
umfassen (vgl. Abb. 13). 
 
Abb. 13: Prozessketten in Unternehmen (Jakobs 2008, 16) mit Bezug auf Schuh (1996) 
Mit Blick auf die oben dargestellten Prozessketten können Fachformate einerseits 
fachspezifisches Wissen vermitteln (z.B. Managementwissen, fachbezogenes Wis-
sen für Experten einer Wertschöpfungsstufe) und andererseits dem Wissenstransfer 
zwischen Fachgemeinschaften entlang der Wertschöpfungskette dienen. Bedürfnisse 
des Wissenstransfers bestehen 
 innerhalb einer Prozessstufe, wenn in dieser interdisziplinär zusammenge-
setzte Teams agieren, 
 zwischen verschiedenen Prozessstufen (z.B. zwischen Forschung & Entwick-
lung und Marketing) sowie 
 an den Schnittstellen zu Vorstufenlieferanten (z.B. in der Stufe der Beschaf-
fung zu Zulieferern).  
Anforderungen der Fachsprachlichkeit, denen Fachformate als Kommunikationsmittel 
in Communities genügen müssen, unterscheiden sich je nachdem, welche Fachin-
halte für welchen fachlichen Adressatenkreis vermittelt werden. Es ist davon auszu-
gehen, dass die fächerübergreifende (interfachliche) Kommunikation besonders an-
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fällig für Verständigungsprobleme ist; Wissensvoraussetzungen der Kommunikati-
onspartner unterscheiden sich, z.B. aufgrund fachspezifischer Konzeptualisierungen 
und Modellvorstellungen (vgl. Brünner 2000). Doch auch in der fachinternen Kom-
munikation können Wissensvoraussetzungen divergieren. Ein Grund dafür liegt in 
der Binnendifferenzierung von Fächern: Mit der zunehmenden Spezialisierung und 
der Vielfalt an Sonderwissen in einem Fach gibt es häufig keine einheitliche Fach-
sprache mehr (vgl. Biere 1996, Hitzler 1994). Ein anderer Grund betrifft die unter-
schiedlichen vertikalen Schichten von Fachsprachen, je nach Abstraktionsgrad. So 
unterscheidet etwa Brünner (1997, 38) mit absteigendem Abstraktions- und Speziali-
sierungsgrad zwischen der Wissenschafts- oder Theoriesprache, der Werkstatt- oder 
Berufssprache und der fachbezogenen Umgangssprache. Je nach Adressat, dessen 
fachlicher Ausbildung und beruflichem Tätigkeitsbereich können inhaltliche Interes-
sen sowie Erwartungen bezüglich des Fachlichkeitsgrads differieren. Die in der verti-
kalen Schichtung entstehenden, fachinternen Verständigungs- und Verständlich-
keitsprobleme sind typische sprachliche Probleme des Wissens- und Technologie-
transfers – von der Grundlagenforschung über technologische Anwendungen im 
lndustrie- oder Handwerksbetrieb bis hin zur produktorientierten „Verkaufsförderung" 
(Biere 1989, 128). 
Mit Blick auf die Bewertung von Fachformaten ist zu hinterfragen, welche fachlichen 
Inhalte für welche fachlichen Adressaten bereitgestellt werden und inwiefern sich in-
haltliche Interessen sowie Anforderungen der Fachsprachlichkeit adressatenspezi-
fisch unterscheiden.  
2.3.4.2 Fachformate als Kommunikationsmuster 
Kommunikationsmittel werden in der Angewandten Linguistik als musterhaft gestalte-
te, konventionell in sozialen Gemeinschaften ausgehandelte Mittel des Problemlö-
sens betrachtet (vgl. z.B. Brinker 2001, Sandig 1997). Kommunikationspartner besit-
zen ein gemeinsames Wissen darüber, unter welchen Bedingungen und nach wel-
chen Regeln bestimmte sprachliche Handlungen in Kommunikationssituationen aus-
geführt werden können.  
Als kommunikative Mittel fachlichen Handelns stellen Fachformate musterhaft gestal-
tete, konventionell in Fachgemeinschaften bzw. Communities ausgehandelte Prob-
lemlösemittel dar. Wie mit der Beschreibung des Fachmedienmarkts (Kap. 2.2.1) 
deutlich wurde, umfassen Fachformate verschiedene Gebrauchsmuster:  
 Mündliche Diskursformen bzw. Gesprächssorten (z.B. Beratungs-/ Außen-
dienstgespräch),  
 primär mündliche Interaktionsformen (z.B. Seminare),  
 schriftlich realisierte Muster (z.B. Fachzeitschriften) sowie  
 elektronisch gestützte Muster (z.B. Online-Datenbanken). 
Die Arbeit konzentriert sich exemplarisch auf die beiden letztgenannten Betrach-
tungsbereiche. Bezogen auf die materiell-technische Umsetzung werden demnach 
papiergebundene sowie elektronisch gestützte (hypertextuelle) Fachformate und ihre 
Kommunikationsmuster fokussiert. Für die Beschreibung derartiger Muster wird im 
Folgenden auf den Textmusteransatz von Sandig (1997) zurückgegriffen sowie auf 
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die Adaption und Modifikation des Ansatzes für Hypertextmuster durch Jakobs 
(2003). 
Beschreibungsmodell für gedruckte Formate 
Sandig (1997, 26) beschreibt ein Textmuster als „ein standardisiertes (konventionel-
les) Mittel zur Lösung in einer Gesellschaft auftretender Standardprobleme“. Teilha-
ber einer Sprachgemeinschaft verfügen über ein Textmusterwissen, d.h. sie wissen, 
dass sie bestimmte kommunikative Probleme, die unter spezifischen situativen Be-
dingungen auftreten, mit Hilfe standardisierter sprachlicher Handlungsmittel lösen 
können. Als Problemlösemittel dienen Textsorten (z.B. Fachtextsorten wie Manage-
ment Summary, Krankenbericht, Gesetzeskommentar), die eine Klasse von 
Textexemplaren mit prototypischen Eigenschaften darstellen. Die hinter der Textpro-
duktion oder -rezeption stehenden außersprachlichen Bedingungen nennt Sandig 
(1997) Handlungstyp. Textmusterwissen bezieht sich auf das Wissen um den Zu-
sammenhang von Handlungstyp und sprachlichem Handlungsmittel. 
Merkmale des Handlungstyps beschreibt Sandig (1997) innerhalb von drei Katego-
rien (vgl. Abb. 14, unten): 1. Der gesellschaftliche Zweck, der das Gebrauchsmuster 
rechtfertigt (Was ist das zu lösende Standardproblem und auf welche Art wird es ge-
löst?), 2. situative Eigenschaften, die Bedingungen der Produktion und Rezeption 
von Textsorten beschreiben (In welche Situation ist das Problem eingebettet? Was 
ist der Handlungsbereich/ der institutionelle Hintergrund? Über welchen Kanal bzw. 
Kanäle und mit welchem Medium wird die Texsorte realisiert?) und 3. die Hand-
lungsbeteiligten (Wer ist beteiligt? Welche Rollen haben die Beteiligten und in wel-
cher Beziehung stehen sie zueinander?). 
Bei der Beschreibung des Handlungsmittels betont Sandig (1997) die Prototypikalität 
von Textsorten. Exemplare einer Textsorte können mehr oder weniger typische Re-
präsentanten darstellen. Es gibt Eigenschaften, die konstitutiv auftreten und solche, 
die fakultativ vorliegen können. Sandig (1997) kategorisiert prototypische Textsor-
teneigenschaften auf Ebene von Handlungshierarchie, Sequenzmuster, Formulie-
rungsmuster, materielle Gestalt und Durchschnittsumfang (vgl. Abb. 14). 
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Abb. 14: Textmustermodell nach Sandig (1997, 27) 
Die Kategorien zur Beschreibung des Handlungsmittels stellen aus Produzentensicht 
Gestaltungsinventare dar, d.h. Handlungsalternativen bei der Realisierung von Tex-
ten. Die Handlungshierarchie besteht aus einer wesentlichen (konstitutiven) Teil-
handlung (z.B. Mitteilen oder Informieren) und aus untergeordneten Teilhandlungen, 
die erstere stützen (z.B. Präsentieren, Argumentieren). Das Thema wird eingelagert 
in der Handlungsstruktur präsentiert. Sequenzmuster können allgemeiner Art sein 
(z.B. „Einleitung-Hauptteil-Schluss“) oder textmusterspezifisch (z.B. spezielle Argu-
mentationsmuster wie „These-Argumentation-Folgerung“). Prototypische Formulie-
rungsmuster von Textsorten können z.B. aus fachsprachlichen Konventionen resul-
tieren. Die materielle Textgestalt betrifft das visuelle Gestaltungsmuster. Sandig 
(1997) berücksichtigt musterhaft eingesetzte typografische Mittel (z.B. Textformatie-
rungen wie Kursivschrift, Absätze etc.) sowie die Integration von Bildern. Der Umfang 
stellt eine quantitative Beschreibungsgröße dar (z.B. Textlänge).  
In der Angewandten Linguistik gibt es zahlreiche Ansätze, Fachtextsorten aus unter-
schiedlichen Handlungsbereichen (z.B. Verwaltung, Wissenschaft, Medizin) aufgrund 
ihrer musterhaften Realisierung zu beschreiben.14 Einige Ansätze beschäftigen sich 
speziell mit Textsorten in Fachzeitschriften. Frilling (1994, 68) bezeichnet die Fach-
zeitschrift als Textkosmos, d.h. als „ein auf der Basis spezifischer Auswahlkriterien 
                                            
14 Vgl. z.B. Becker-Mrotzek/Scherner (2000) zu Textsorten in der Verwaltung oder die verschiedenen 
Beiträge zu wissenschaftlichen Textsorten im Handbuch zur Fachsprachenforschung von Hoff-
mann/Kalverkämper/Wiegand (1998). 
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konstituiertes Konglomerat verschiedener Textexemplare, die in einen bestimmten 
formalen Rahmen eingebettet sind“. Am Beispiel von Textsorten in juristischen Fach-
zeitschriften unterscheidet Frilling (1994) Textsorten mit fachspezifischer Funktion 
(z.B. Entscheidung, Gesetzeseinführung) von solchen mit fachrelevanten Funktionen 
(z.B. Informationen über Fachliteratur) und fachdependenten Funktionen (z.B. Wür-
digung von Fachvertretern). Weinreich (2010) stellt bezogen auf das Textsortenspek-
trum medizinischer Fachzeitschriften fest, dass sich deren Relevanz im Laufe mehre-
rer Jahrzehnte gewandelt hat. Sie hebt die zunehmende Bedeutung von sekundären 
Textsorten (z.B. Übersichtsartikel) gegenüber primären Textsorten (z.B. Originalar-
beit) hervor. Mit Blick auf das Forschungsinteresse dieser Arbeit ist zu hinterfragen, 
unter welchen Bedingungen bestimmte Textsorten für Berufstätige mehr oder weni-
ger wichtig sind bzw. werden. Fachzeitschriften und ihre musterhafte Gestaltung sind 
bezogen auf einzelne Textsorten sowie auf die Realisierung des Zusammenspiels 
von Textsorten zu untersuchen.  
Beschreibungsmodell für elektronische Formate 
Für die Beschreibung elektronisch gestützter Gebrauchsmuster (z.B. universitäre 
Institutswebsite) übernimmt Jakobs (2003) das Modell von Sandig (1997) und adap-
tiert es für Hypertextmuster, um der Spezifik von Hypertext gerecht zu werden.  
Hypertexte lassen sich nach Storrer (2000, 236) als institutionell, funktional oder 
thematisch begrenzte Teilnetze von Modulen beschreiben, die „vor dem Hintergrund 
einer bestimmten thematischen Gesamtvorstellung und zu einem bestimmten kom-
munikativen Zweck hergestellt werden“. Wesentliche Eigenschaften von Hypertexten 
gehen mit ihrer Bindung an eine elektronische Umgebung einher.15 Der Autor eines 
Hypertexts verteilt Inhalte auf verschiedene Module, die durch Hyperlinks elektro-
nisch miteinander verknüpft werden (Prinzip der Modularisierung). Die Verknüpfun-
gen ermöglichen Nutzern unterschiedliche Zugänge bzw. Pfade zu Inhalten, weswe-
gen sich Hypertexte durch Nicht-Linearität kennzeichnen. Das Erschließen eines 
nicht-linearen elektronischen Angebots setzt einen aktiven Nutzer voraus, der mit 
dem System interagiert (Interaktionalität). Ein weiteres Merkmal von Hypertexten ist, 
dass im Vergleich zu Printtexten ein größeres Repertoire an Codes (z.B. animierte 
Bilder, Videosequenzen) genutzt und kombiniert werden kann (Multimodalität). 
Modifizierungen bzw. Ergänzungen von Jakobs (2003) beziehen sich insbesondere 
auf das Handlungsmittel, die Hypertextsorte.16 Aufgrund des Prinzips der Modulari-
sierung und der hypertextspezifischen Trennung von Inhalt und Form hebt Jakobs 
(2003) die Ebene der Themenhierarchie von der Handlungshierarchie ab. Hypertext-
sorten sind häufig polythematisch und bündeln verschiedene Teilthemen unter einem 
thematischen Dach (z.B. mit der Startseite an der Spitze einer oder mehrerer The-
menhierarchien). Hypertextsortenspezifische Handlungstypen erfasst Jakobs (2003) 
in der Kategorie Handlungsinventar. Gestaltungsmittel werden durch medienspezifi-
                                            
15 Zur Beschreibung hypertextueller Merkmale vgl. z.B. Jakobs (2011), Jakobs/Lehnen (2005), Storrer 
(2000), Bucher (1999). 
16 In Bezug auf den Handlungstyp schreibt Jakobs (2003) der Kategorie des Zwecks eine besondere 
Bedeutung zu, da sie ermöglicht, Hypertexte als funktional-thematisch bestimmte Ganzheiten zu 
bestimmen und gegeneinander abzugrenzen. Bei den Situationseigenschaften differenziert sie 
den zeitlich-historischen und sozio-kulturellen Kontext aus. Auf kontextuelle Faktoren wird im 
folgenden Kapitel (2.3.4.3) ausführlich eingegangen. 
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sche Handlungstypen ergänzt (z.B. sprachliche Äußerungen mit Linkfunktion). Die 
Kategorie der Sequenzmuster wird der Ebene der Strukturierungsmuster zugeordnet, 
in der sie aufgeht. Die Struktur eines Hypertextes bezieht sich a) auf Systemebene, 
d.h. auf die Anordnung und Abfolge der Knoten im Netzwerk und b) auf Knotenebe-
ne, d.h. auf die Anordnung und Abfolge von Inhalten innerhalb eines Moduls (Se-
quenzmuster).17 Je Ebene führt Jakobs (2003) für die Beschreibung von Strukturen 
drei Beschreibungstiefen ein: eine globale (sie erfasst die Struktur des Netzwerks 
oder Moduls als Ganzheit), mittlere (sie erfasst Teilbereiche des Netzwerks oder Mo-
duls) und lokale (sie fokussiert Elemente in Kontaktstellung) (vgl. Abb. 15). 
 
 
Abb. 15: Strukturierungsebenen: Netzwerk (links) versus Modul/Einzelseite (rechts) 
 (Jakobs 2011, 69) 
Die Kategorie Formulierungsmuster dehnt Jakobs (2003) u.a. aus auf hypertextspezi-
fische Formulierungen, wie z.B. Formulierungsmuster für Links und Navigationsmit-
tel. Mediale Restriktionen (Lesen am Bildschirm) wirken sich auf Formulierungsebe-
ne aus, auf der (abhängig von der Websitesorte) z.B. eher Kürze und Prägnanz im 
Ausdruck gefordert sind. Bezogen auf die visuelle Gestaltung erweitert sich das In-
ventar aufgrund der Vielfalt nutzbarer Codes und ihres möglichen Zusammenspiels. 
Die Kategorie des Durchschnittumfangs ist bei Hypertextsorten nur auf Knotenebene 
relevant; auf Systemebene kann das Netz an Knoten theoretisch beliebig groß sein. 
Jakobs (2003) erweitert das Modell außerdem um die Kategorie der interaktiven 
Elemente. Interaktion bezieht sich bei Hypertexten a) auf zwischenmenschliches In-
teragieren (durch Mittel der Kontaktaufnahme, wie z.B. Chat) und b) auf die Interakti-
on zwischen Nutzer und System (z.B. durch Links, Eingabemasken).  
Teil-Gestaltungsmuster variieren abhängig von Modultypen. Jakobs (2003) unter-
scheidet verschiedene funktional bestimmte Modultypen innerhalb der übergeordne-
ten funktional-thematischen Ganzheit eines Hypertexts: Systembezogene Bausteine 
dienen der Orientierung und Bewegung im System (z.B. Einstiegsseite, Übersichts-
seite); thematische Bausteine setzen Inhalte und Themen um; aufgabenorientierte 
Bausteine erlauben den Vollzug nichtsprachlicher Handlungen (z.B. Bestellformula-
re); interaktionsbezogene Bausteine dienen der zwischenmenschlichen Interaktion 
(z.B. Chat). 
 
                                            
17 Die Begriffe „Knoten“ „Modul“ und „Baustein“ werden im Folgenden synonym verwendet. 
2.3 Fachmedien als interdisziplinärer Gegenstand  39 
 
Zwischenfazit 
Die vorgestellten Modelle bieten eine Beschreibungsgrundlage, um bestimmte Typen 
von Fachformaten als Gebrauchsmuster (type) zu unterscheiden, nach denen ein-
zelne Kommunikate (token) schema- und regelgeleitet produziert und rezipiert wer-
den (vgl. Jakobs 2011). Weiter oben wurde aus betriebswirtschaftlicher Perspektive 
ein Versuch aufgezeigt, Profile für bestimmte „Fachmedienarten“ (z.B. Fachbuch für 
den Lesermarkt) zu bestimmen (vgl. Kap. 2.3.2). Es fehlte jedoch eine fundierte Be-
schreibungsgrundlage. Wenn im Folgenden Typen von Fachformaten aufgrund ihrer 
Musterhaftigkeit differenziert werden, geschieht dies vor dem Hintergrund des aufge-
zeigten Zusammenhangs außersprachlicher Merkmale und prototypischer sprach-
lich-kommunikativer Eigenschaften eines Fachformats.  
Die Kategorien zur Beschreibung des Handlungsmittels liefern darüber hinaus Hin-
weise auf mögliche Bewertungseigenschaften von Fachformaten, worauf im weiteren 
Verlauf der Arbeit eingegangen wird (vgl. Kap. 3.3). 
2.3.4.3 Fachformate als Teil beruflicher Kontexte 
Durch die Pragmatik motiviert werden sprachliche Mittel in ihrem Kommunikationszu-
sammenhang betrachtet, d.h. im Kontext, in dem sie eingebettet sind. Sprachlich-
kommunikatives Handeln im Beruf (mit Hilfe von Fachformaten) erfolgt wie oben be-
schrieben im Kontext der Community. Kontextuelle Faktoren gehen aber über den 
Faktor der Community hinaus. 
Kontexte lassen sich in unterschiedlicher Granularität beschreiben. Im vorherigen 
Kapitel wurden Merkmale der Kommunikationssituation über die Kategorien Prob-
lemsituation, Institution/Handlungsbereich, Kanal und Medium erfasst (Sandig 1997). 
Nach Heinemann (2000) lassen sich situative Parameter vier Hauptgruppen zuord-
nen: 1) unmittelbares räumliches und zeitliches Umfeld von Kommunikationsereig-
nissen, 2) Partnerkonstellation, 3) Medium/Kanal/Kommunikationsrichtung und 
4) gesellschaftlich-kommunikative Rahmenstrukturen. 
Einen Schritt weiter geht Jakobs (2005a), die mit dem Kontextmodell für berufliches 
Schreiben kontextuelle Faktoren und ihre Wechselwirkungen erfasst. Das Modell 
wird im Folgenden näher beschrieben, da es den für diese Arbeit relevanten berufli-
chen Kontext spezifiziert und der Komplexität des Phänomens „Kontext“ gerecht 
wird. Jakobs (2010, 14) begreift Kontext als „komplex konstituiertes situatives Bedin-
gungsgefüge, das sich als Zusammenspiel vieler verschiedener Faktoren darstellt“. 
Das Zusammenspiel kontextueller Faktoren, in deren Rahmen ein Textproduzent 
agiert, bildet sie als Inklusionsmodell ab, das aus verschiedenen ineinandergreifen-
den Schalen (Kontextebenen) besteht (vgl. Abb. 16). Jede Schale ist als Komplex 
sich bedingender Faktoren zu verstehen. Der Adressat eines Textes kann Teil einer 
jeden Ebene sein. 
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Abb. 16: Innere und äußere Rahmenbedingungen des Schreibens am Arbeitsplatz (Jakobs 2007, 30) 
Im Kern des Kontextmodells für berufliches Schreiben steht der Textproduzent 
(Schreiber) und seine Einbettung in die Handlungskontexte Arbeitssituation und 
-platz, organisationaler Rahmen, domänenspezifische Bedingungen sowie Kultur-
raum.  
Personale Größen des Schreibers betreffen z.B. seine Ziele und Einstellungen, sein 
Können und Strategierepertoire, die soziale, kulturelle und fachliche Sozialisation, 
Medienpräferenzen, das Alter und Geschlecht.  
Zu den an Arbeitsplatz und Arbeitssituation gebundenen Faktoren zählt Jakobs 
(2005a, 2006) u.a. die Einbettung der Textproduktionsaufgabe in übergeordnete be-
rufliche Aufgaben, die Organisation von Arbeitsabläufen, die Interaktion mit Kollegen, 
Vorgesetzten, Partnern und Kunden, Teammerkmale (Art, Größe, Normen, Kultur), 
zur Verfügung stehende Medien, Vorgaben (z.B. Mustertexte), das Zeitbudget sowie 
räumliche Bedingungen. Die Arbeitssituation ist Teil organisationaler Gegebenheiten. 
Textproduktionsprozesse werden mehr oder weniger vermittelt beeinflusst von Orga-
nisationsmerkmalen (z.B. Art, Größe, Ziele, Struktur, Kultur und Produkt), von Inter-
aktionsbeziehungen (Kooperationen, Konkurrenz), Vorgaben und Regeln, dem Quali-
täts- und Medienmanagement, der Dokumentenlandschaft (z.B. ISO-Normen, Check-
listen), Kommunikationszielen, -anlässen oder -regeln.  
Ebenfalls eine Rolle spielt die Domäne, d.h. die Branche oder das Berufsfeld, für die 
oder in der geschrieben wird. In der Domäne werden Vereinbarungen über die Art 
und Weise beruflicher Interaktionen getroffen. Sie gibt kulturelle, soziale und ökono-
mische Normen und Werte vor. Die beschriebenen Handlungskontexte sind Teil ei-
nes übergeordneten sozial, kulturell und zeitlich geprägten Raumes mit spezifischen 
Normen, Anspruchshaltungen und Erwartungen, gesetzlichen Vorgaben, Wertesys-
temen etc. 
Aus Sicht der vorliegenden Arbeit ist der Kontext der Domäne besonders wichtig. Die 
Domäne umfasst die Institutionen, in denen Fachformate eingesetzt werden sowie 
die Berufs- und Fachbereiche (bzw. Communities). Es ist davon auszugehen, dass 
Fachmediennutzer in ihrem Handeln fachlich, beruflich und institutionell geprägt sind 
(vgl. Brünner 2000). Die Untersuchungen dieser Arbeit richten sich exemplarisch auf 
drei Domänen und Berufe: die Domäne des Bauwesens (Architekten), des Rechts 
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(Rechtsanwälte) und der Medizin (Ärzte) (vgl. ausführlich Kap. 4.1). Es liegt mehr 
oder weniger umfangreiche Literatur zu den jeweiligen Domänen und ihren Kommu-
nikationsmustern vor. Untersuchungen richten sich häufig auf den Aspekt der Mus-
terhaftigkeit (z.B. Beschreibung von Textsorten), auf die Verständlichkeit (oft bezo-
gen auf die Experten-Laien-Kommunikation) oder auf terminologische Fragen.18 Was 
fehlt, ist eine Sicht auf die Spezifik des Gegenstands Fachmedien vor dem beschrie-
benen Hintergrund des wirtschaftlichen Anwendungskontextes und der Fachmedien-
branche (vgl. Kap. 2.1, 2.2). Die Frage, wie Fachformate gestaltet sein müssen, da-
mit sie Berufstätige in ihrem Arbeitsalltag unterstützen bzw. damit sie für Institutionen 
Mehrwerte stiften, wird nicht fokussiert.  
Fachformate, die im beruflichen Kontext eingesetzt werden, können Teil der ver-
schiedenen beschriebenen Kontextebenen sein. Aus jeder der aufgeführten Kontext-
ebenen können Wertkriterien hervorgehen. Der Einfluss der Kontexte auf die Nut-
zung und Bewertung von Fachformaten wird im weiteren Verlauf der Arbeit unter-
sucht. Hierzu wird auf die mit dem Kontextmodell beschriebenen Annahmen zu Ein-
flussfaktoren auf die Textproduktion zurückgegriffen (vgl. ausführlich Kap. 3.3.2). 
2.3.5 Medientheoretische Perspektiven 
Medienwissenschaftliche Ansätze beschäftigen sich nicht explizit mit dem Gegen-
stand Fachmedien, sind aber für das Forschungsinteresse der Arbeit in zweierlei 
Hinsicht von Bedeutung. Zum einen ermöglichen sie eine Auseinandersetzung mit 
dem Medienbegriff, die für die Bestimmung des Gegenstands Fachmedien notwen-
dig ist. Zum anderen beschäftigen sie sich mit Aspekten des Medienwandels, die für 
das Forschungsinteresse der Arbeit wichtig sind und eine theoretische Sicht auf den 
sich wandelnden Fachmedienmarkt (vgl. Kap. 2.2.1, 2.2.2) ermöglichen. 
Medienbegriff 
Zum Terminus Medien liegt in der Literatur ein heterogenes Verständnis vor. Oftmals 
wird der Begriff auf „Massenmedien“ beschränkt. Eine weit gefasste Gebrauchsweise 
schließt auch Körperliches (z.B. Stimme), Zeichensysteme (z.B. Sprache) oder Teile 
davon (z.B. Schrift) ein (Holly 1997, 65). Einen Ansatz, die vielfältigen Medienkon-
zepte zusammenzufassen und zu klassifizieren liefert Posner (1986). Er unterschei-
det zwischen dem biologischen, physikalischen, technologischen, soziologischen, 
kultur- und kodebezogenen Medienbegriff.19  
Das Verständnis der Arbeit schließt sich einem technischen Medienkonzept an, das 
u.a. Holly (1997) vertritt. Er definiert Medien als „konkrete, materielle Hilfsmittel, mit 
denen Zeichen verstärkt, hergestellt, gespeichert und/oder übertragen werden kön-
nen“ (ebd., 69). Medien lassen sich nach Holly danach beschreiben, welche Arten 
von Zeichen sie in der Lage sind zu verarbeiten (z.B. Stimmzeichen, Bildartefakte), 
ob sie individuell-dialogisch oder öffentlich-monologisch funktionieren und ob es sich 
                                            
18 Für die Domäne des Rechts vgl. z.B. Busse (2000), Cavagnoli/Schweigkofler (2004). In der 
Domäne der Medizin wird schwerpunktmäßig die mündliche Kommunikation untersucht und dort 
insbesondere die Arzt-Patienten-Kommunikation, vgl. z.B. Schmitt (2011), Lalouschek (2002). 
Wenig Literatur liegt zu Kommunikationsmustern in der Domäne des Bauwesens bzw. der 
Architektur vor. Eine Ausnahme stellt Ostapenko (2007) dar. 
19 Vgl. auch Habscheid (2000) im Überblick. 
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um Speicher- oder Übertragungsmedien handelt. Speichermedien (z.B. Buch) sind in 
der Regel Einwegmedien. Übertragungsmedien können sowohl Einwegmedien (z.B. 
Fernsehen) wie auch Dialogmedien (z.B. Telefon) sein. Computer stellen sowohl 
Speicher- als auch Übertragungsmedien dar; sie können ausstrahlend (monologisch) 
wie auch dialogisch arbeiten. Bezogen auf die Bewertung von Fachformaten ist zu 
hinterfragen, inwiefern Eigenschaften des „technischen“ Mediums bewertungsrele-
vant sein können. 
Nach dem beschriebenen Medienkonzept sind Medien zu unterscheiden von Kom-
munikationsformen und Textsorten (vgl. Kap. 2.3.4). Ein und dieselbe Textsorte (z.B. 
Immobilienanzeige) kann über verschiedene Medien (z.B. Zeitung, Internet) realisiert 
werden. Auch Kommunikationsformen (z.B. Website, Brief) können für die Realisie-
rung unterschiedlicher Textsorten genutzt werden. Sie sind an technische Medien 
gebunden und durch deren situativen Merkmale bestimmt.20 
Der Begriff Fachmedien wurde in dieser Arbeit wegen seiner häufigen Gebrauchs-
weise insbesondere in der industriellen Praxis gewählt. Aus Sicht der Fachmedien-
branche sowie auch in betriebswirtschaftlich geprägten Ansätzen wird der Terminus 
als eine Art Sammelbegriff für verschiedene Fachinformationsangebote genutzt, z.B. 
für Fachbücher, Loseblattsammlungen, Fachzeitschriften, Online-Medien, Offline-
Medien und Seminare (vgl. Kap. 2.2.3, 2.3.1, 2.2.3). Den Verwendungsweisen liegt 
kein einheitliches Verständnis zum Medienbegriff zugrunde. So wird etwa die Face-
to-Face-Kommunikation (Seminare, Beratungsgespräche) in manchen Beschreibun-
gen aus-, in anderen explizit eingeschlossen. Bezogen auf elektronische Angebote 
werden Speicher- bzw. Trägermedien genannt (z.B. Datenbank, CD-Rom) oder auch 
Kommunikationsformen (z.B. Blog, Wiki). 
Für die Zwecke der vorliegenden Arbeit wird der Begriff Fachformat genutzt; er er-
leichtert zwischen der Form eines Fachinformationsangebots und seiner materiell-
technischen Realisierung zu differenzieren. Format umfasst nach Bucher, Gloning 
und Lehnen (2010) Form-, Funktions- und Inhaltsaspekte gleichermaßen. Das Fach-
format Produktkatalog kann bspw. als Datenbank, Ordner oder gebundenes Buch 
realisiert werden. 
Der Begriff „Format“ ist nach Bucher, Gloning und Lehnen (2010) auf einer mittleren 
Ebene zwischen den Makrostrukturen eines Mediums und den Mikrostrukturen me-
dialer Beiträge anzusiedeln. „Er ermöglicht dadurch einerseits, Mediengattungen 
nach den für sie typischen Formaten zu spezifizieren, anderseits kommunikative 
Formen unterhalb der Formatebene funktional zu differenzieren“ (ebd., 21). So stellt 
bspw. der Chat ein Format der Mediengattung Internet dar, zu dem verschiedene 
Interaktionsmuster (z.B. Expertenchat, Freizeitchat) zählen. Bezogen auf Fachforma-
te handelt es sich etwa bei Fachbüchern oder -zeitschriften um Formate der Gattung 
Printmedien, die ihrerseits verschiedene Kommunikationsmuster (z.B. juristischer 
Kommentar, Fachzeitschrift für Reisemedizin) aufweisen (vgl. Kap. 2.3.4.2).  
 
                                            
20 Zu Bestimmungsmerkmalen von Kommunikationsformen zählen der Zeichentyp, die Kommuni-
kationsrichtung (monologisch/ dialogisch), die Kapazität des Mediums zur Speicherung bzw. 
Übertragung von Daten, die Zeitlichkeit (synchrone/ asynchrone Kommunikation) sowie die 
Anzahl an Kommunikationspartnern (vgl. Androutsopoulos/Schmidt 2001, Holly 1997). 
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Aspekte des Medien-/ Formatwandels 
Bucher, Gloning und Lehnen (2010) greifen auf den Formatbegriff zu analytischen 
Zwecken zurück, um Aspekte des Medien- bzw. Formatwandels zu betrachten. Der 
Blick auf die Mediengeschichte zeigt, dass neue Medien die Ausprägung neuer For-
mate zur Folge haben. Die Autoren hinterfragen u.a., auf welchen Weisen neue For-
mate entstehen, welche Formate sich durchsetzen und ob es allgemeine Prinzipien 
und Muster gibt, nach denen sich Formatwandel vollzieht. Sie betrachten den Begriff 
des Medienwandels in verschiedener Hinsicht als komplex (ebd, 11 f.). Medienwan-
del 
 kann sich auf verschiedene Dimensionen beziehen (z.B. die Medientechnik, 
Medialisierungseffekte, verbreitete Themen und Inhalte), 
 wird von unterschiedlichen Faktoren vorangetrieben („multifaktorieller Bedin-
gungsrahmen“, in dem soziale, kulturelle, ökonomische und nutzerbedingten 
Faktoren zusammenwirken), 
 ist ein mehrstufiger Prozess, der sich in verschiedenen Phasen ereignet, die 
eine eigene Dynamik entfalten können, 
 ist auf verschiedenen Ebenen beschreibbar (Makro-, Meso-, Mikro-Ebene),  
 betrifft nicht nur ein Medium; Wandlungsprozesse verlaufen crossmedial. 
Bezogen auf die Frage nach allgemeinen Regeln bzw. Mustern, nach denen sich 
Medien- bzw. Formatwandel vollzieht, unterscheiden Bucher, Gloning und Lehnen 
(2010) im Wesentlichen vier Prinzipien, die in verschiedenen Kombinationen auftre-
ten können und häufig aufgrund der gewählten Perspektive zu unterscheiden sind: 
das Prinzip der Ausdifferenzierung (Extension), Konvergenz (Amalgamierung), Sub-
stitution und Akkomodierung (Adaption).21  
Das Prinzip der Ausdifferenzierung ist zu beobachten, wenn neue Formate als Erwei-
terung zu bereits vorhandenen entstehen. Systemtheoretisch betrachtet stellt Ausdif-
ferenzierung eine „Optimierung der Anpassung eines Teilsystems an eine neue Um-
welt“ dar (ebd., 15). Neue Formate setzen sich zu bereits vorhandenen in funktiona-
ler Hinsicht durch andere Handlungsspielräume ab. Ausdifferenzierung lässt sich als 
Gegenstück zur Konvergenz verstehen. Letztere vollzieht sich, wenn Elemente ver-
schiedener Medien verschmelzen und dadurch neue Formate entstehen. Das Bei-
spiel „Google Earth“ kann als Konvergenzphänomen betrachtet werden: Elemente 
eines Browsers, interaktive Werkzeuge, digitale Landkarten etc. werden zusammen-
geführt zu einem neuen Format (ebd., 17). Aus der Perspektive der Geschichte der 
Browser stellt „Google Earth“ ein Beispiel für Ausdifferenzierung dar. Das Format 
stellt eine Erweiterung bereits vorhandener Browser-Formate dar, ergänzt um neue 
Funktionen (z.B. Zoomen in Luft- und Satellitenbildern), die neue Handlungsspiel-
räume ermöglichen.  
Die Prinzipien Substitution und Adaption erklären neuere Medienumbrüche, bei de-
nen zu beobachten ist, dass alte Formate von neuen nicht gänzlich verdrängt wer-
den, sondern sich neben diesen erhalten und dabei genötigt werden, andere Verwer-
                                            
21 Die Unterscheidung erfolgt in Anlehnung an Schulz (2004). 
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tung zu finden („Riepl`sches Gesetz“). In diesem Fall findet sowohl eine Substitution 
wie auch Anpassung (des alten Formats) statt.22 So hat etwa die Enzyklopädie mit 
der Erweiterung ihrer Zugänglichkeit um ein Online-Angebot weiterhin ihren Platz in 
der Medienlandschaft.  
Wie der Blick auf den Fachmedienmarkt verdeutlicht, hält sich bspw. das Fachformat 
Loseblattsammlung derzeit noch im Markt, sinkt aber kontinuierlich in den Marktan-
teilen (vgl. Kap. 2.2.1). Für das Format wäre zu beobachten, ob es sich auch in Zu-
kunft durch Anpassung einen Platz im Markt erhalten kann oder ob es durch ein oder 
auch mehrere neue Formate verdrängt wird. In Bezug auf neue (substituierende) 
Formate ist weiter zu fragen, welche Bestandteile des alten Formats (Loseblattwerk) 
erhalten bleiben und welche Mehrwerte neuartige Elemente bieten. Interessant ist 
dabei auch die Betrachtung des Entwicklungsprozesses im Formatwandel. Die Medi-
engeschichte zeigt, dass häufig in den Anfangsphasen Formen und Inhalte von Vor-
läufermedien reproduziert werden und sich erst in späteren Phasen eigene Formate 
entwickeln („Trägheitsprinzip“) (vgl. Bucher/Gloning/Lehnen 2010). 
Auf Medienwandel geht auch Jakobs ein – zum einen mit dem bereits beschriebe-
nem Hypertextsortenmodell (als Adaption und Erweiterung zum Textsortenmodell, 
vgl. Kap. 2.3.4.2) und zum anderen im Kontext der Nutzung und Bewertung hyper-
textueller Kommunikate unter dem Aspekt der kommunikativen Usability.23 Im letzt-
genannten Zusammenhang nehmen Jakobs und Lehnen (2006) an, dass u.a. die 
medial-kommunikative Sozialisation von Sprachteilhabern (z.B. erlernte Rezeptions- 
und Interaktionsstrategien, musterorientierte Rezeptionsverfahren) einen wesentli-
chen Einfluss darauf hat, wie Web-Angebote genutzt und bewertet werden. Jakobs 
(2005b) greift außerdem die Frage auf, woher Nutzer bei der Bewertung von Websi-
temustern, die mediengeschichtlich relativ junge Phänome darstellen, ihr Wissen um 
Bewertungseigenschaften, -maßstäbe und Sollwerte beziehen. Sie stellt hierzu drei 
Annahmen auf (ebd., 75 f.):  
1) Dem Trägheitsprinzip folgend nehmen Rezipienten ihr Wissen um bewer-
tungsrelevante Eigenschaften, Maßstäbe und Sollwerte aus dem Wissen um 
Gebrauchsmuster in anderen medialen Umgebungen (z.B. Printbereich) und 
übertragen es auf den neuen Gegenstand („Vererbungs-Hypothese“).  
2) Der Prozess der Ausdifferenzierung des Darstellungsprinzips Hypertext führt 
zur Herausbildung neuer Muster, die durch den häufigen Gebrauch verinner-
licht werden. Rezipienten beziehen das Wissen um Bewertungseigenschaften, 
Maßstäbe und Sollwerte aus dem Umgang mit Kommunikaten im Netz („Ge-
brauchs-Hypothese“).  
3) Rezipienten leiten Bewertungswissen aus dem (öffentlichen) Sprechen über 
Kommunikationsformen und dabei vollzogenen Zuschreibungen ab („Diskurs-
These“). 
Die aufgeführten Thesen sind für die Fragestellungen dieser Arbeit von Bedeutung; 
sie können Anforderungen beruflicher Nutzer bzw. Bewertungen neuartiger (elektro-
                                            
22 Bucher, Gloning und Lehnen (2010) bezeichnen das Phänomen in Anlehnung an Fidler (1997) auch 
als „Mediamorphose“. 
23 Zur kommunikativen Usability vgl. Jakobs (2010), Ziefle/Jakobs (2010). 
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nischer) Fachformate erklären. Die Annahmen werden für die Untersuchungen der 
Arbeit aufgenommen und bezogen auf die Bewertung von Fachformaten geprüft (vgl. 
Kap. 4.2.1).  
Auch die anderen beschriebenen Aspekte zum Medien- bzw. Formatwandel sind für 
das Anliegen der vorliegenden Arbeit wichtig. Es wird im Folgenden untersucht, in-
wiefern sich Bewertungskonzepte beruflicher Anwender für mediengeschichtlich eher 
junge Formate im Vergleich zu traditionellen unterscheiden. Bezogen auf Prinzipien 
des Formatwandels stellt sich z.B. die Frage, welche Eigenschaften traditioneller 
Formate derart wichtig sind, um auch bei neuen (digitalen) Angeboten eine Rolle zu 
spielen. Solche Eigenschaften ließen sich (vorausgesetzt sie sind aus Sicht der Nut-
zer bewertungsrelevant) als relativ beständige Erfolgsfaktoren von Fachformaten be-
greifen. Ebenfalls zu hinterfragen ist, mit welchen neuartigen Elementen digitale 
Formate sich ausdifferenzieren und welche Mehrwerte sie für Nutzer generieren. Auf 
Grundlage derartiger Erkenntnisse können Rückschlüsse für eine erfolgversprechen-
de Gestaltung neuartiger Fachformate gezogen werden. 
2.3.6 Zusammenfassung und Fazit 
Das Kapitel hat gezeigt, dass es sich bei Fachmedien um einen heterogenen Ge-
genstandsbereich handelt, der in vielen Disziplinen aus unterschiedlichen Perspekti-
ven und vor dem Hintergrund unterschiedlicher Forschungsinteressen und -theorien 
behandelt wird. Es fehlt ein Ansatz, der den Gegenstandsbereich integrativ, als ei-
genständigen Komplex behandelt.  
Je nach Perspektive und Forschungsinteresse divergiert die Bestimmung des Ge-
genstands Fachmedien; eine in der Wissenschaft allgemein anerkannte Definition 
von Fachmedien liegt nicht vor. Die aus der Literatur gewonnenen Bestimmungs-
merkmale werden für einen eigenen Definitionsvorschlag im nächsten Kapitel disku-
tiert.  
Die verschiedenen Disziplinen liefern jeweils Erkenntnisse zur Bewertung von Fach-
medien und einige auch Theorien, auf die für die Zwecke der Arbeit gewinnbringend 
zurückgegriffen werden kann. Anleihen an Konzepten bieten die dargestellten 
sprachwissenschaftlichen Beschreibungsmodelle für Kommunikationsmuster sowie 
das Kontextmodell zum beruflichen Schreiben (vgl. Kap. 2.3.4). Die Konzepte lassen 
sich auf den Untersuchungsgegenstand (Fachmedien und ihre Bewertung) beziehen 
und werden im weiteren Verlauf der Arbeit aufgegriffen. Medienwissenschaftliche 
Theorien zum Medien- bzw. Formatwandel (vgl. Kap. 2.3.5) liefern Erklärungsansät-
ze zur Entwicklung und Etablierung neuer Formate, auf die für die Fragestellungen 
der Arbeit ebenfalls zurückgegriffen wird. 
Wichtige Erkenntnisse zur Bewertung von Fachmedien gehen außerdem aufgrund 
der in den jeweiligen Disziplinen eingenommenen (Bewertungs-)Perspektiven und 
betrachteten (Bewertungs-)Eigenschaften hervor. So behandeln betriebswirtschaftli-
che Ansätze der B-to-B-Kommunikation oder auch die (Fach-)PR-Arbeit Fachmedien 
aus Sicht der werbenden Industrie und bewerten diese nach ihrer Eignung als Wer-
beträger (vgl. Kap. 2.3.2, 2.3.3). In der Informationsökonomie und dem Wissensma-
nagement steht die Perspektive der Organisationen als Käufer von Fachmedien im 
Vordergrund; Fachmedien werden aus wirtschaftlicher Sicht insbesondere danach 
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Fachformate
bewertet, welchen Beitrag sie leisten, um Wettbewerbsvorteile zu erzielen (vgl. Kap. 
2.1.2). Die Verlagswirtschaft fokussiert die Sicht der Informationsanbieter (Fachver-
lage) und deren Wertschöpfung mit Fachmedien (vgl. Kap. 2.3.2). Sie nimmt bezo-
gen auf die Produktentwicklung eine nutzerorientierte Sicht auf Fachmedien ein. Der 
Fachjournalismus richtet den Blick auf die Autoren von Fachmedien und liefert An-
nahmen über autorenbezogene Bewertungseigenschafen (vgl. Kap. 2.3.3). Die An-
gewandte Linguistik betrachtet Fachformate aus der Sicht ihrer Produzenten sowie 
Rezipienten. Sie weist auf mögliche sprachlich-kommunikative Bewertungseigen-
schaften hin (vgl. Kap. 2.3.4).  
Die Annahmen der verschiedenen Disziplinen über Bewertungseigenschaften von 
Fachmedien werden im Verlauf der Arbeit systematisch zusammengestellt und un-
tersucht (vgl. Kap. 3.3, Kap. 4.2.1). 
Die folgende Abbildung stellt die identifizierten (Bewertungs-)Perspektiven auf Fach-
formate dar sowie an diese gebundene Nutzungsinteressen (vgl. Abb. 17). Wissen-
schaftliche Ansätze fokussieren, je nach Disziplin und Forschungsschwerpunkt, 
meist eine der Perspektiven. Was fehlt, ist ein Ansatz, der die Bewertung von Fach-
formaten aus der Sicht von Berufstätigen umfassend, mit dem Wissen um die ver-
schiedenen Perspektiven und ihre Zusammenhänge, behandelt.  
 
Abb. 17: Bewertungsperspektiven auf Fachformate 
Die vorliegende Arbeit fokussiert die Sicht beruflicher Nutzer (Berufstätiger) bei der 
Bewertung von Fachformaten. Sie geht davon aus, dass ein Erfolg mit Fachformaten 
aus Sicht der Produzenten, werbenden Industrie und der Organisationen eine positi-
ve Bewertung von Berufstätigen voraussetzt: Für die werbende Industrie können 
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Fachformate nur dann eine hohe Werbewirkung erzielen, wenn sie von Berufstätigen 
auch tatsächlich in Informations- und Entscheidungsprozessen genutzt bzw. positiv 
bewertet werden (vgl. Kap. 2.3.2). Fachinformationsanbieter betrachten die Nutzen-
stiftung bei Berufstätigen als einen zentralen Erfolgsfaktor im Geschäft mit Fach-
medien (vgl. Kap. 2.2). Und auch der Erfolg mit Fachformaten auf organisationaler 
Ebene setzt einen hohen Nutzen bei Berufstätigen (Mitarbeitern der Organisation) 
voraus (vgl. Kap. 2.1.2).  
Obige Abbildung stellt als Ziel von Organisationen das Erreichen von Wettbewerbs-
vorteilen dar und fokussiert damit unter Wettbewerbsdruck agierende Organisatio-
nen. Das Ziel subsumiert Teilziele wie „Produkte bzw. Dienstleistungen verbessern“, 
„Kosten sparen“ etc. (vgl. Kap. 2.1.2). Solche Ziele im Umgang mit Fachformaten 
werden auch für die in der vorliegenden Arbeit exemplarisch untersuchten Organisa-
tionen (Architekturbüros, Anwaltskanzleien, Arztpraxen/Krankenhäuser) angenom-
men. Die Perspektiven von Berufstätigen und Organisationen können mehr oder we-
niger nah beieinander liegen, z.B. je nach beruflicher Position und Organisationsgrö-
ße. Die Differenzierung wird vorgenommen, um zwischen den Perspektiven der Käu-
fer und beruflichen Endanwender zu unterscheiden, die (wenn auch nicht zwangs-
weise) divergieren können (vgl. Kap. 2.2.2). 
Die Bewertungsperspektive von Berufstätigen auf Fachformate wird vor dem be-
schriebenen Hintergrund als kleinstes Glied in der „Erfolgskette“ betrachtet. Die Re-
levanz der Perspektive wurde auch mit Blick auf den Wandel in der Fachmedien-
branche deutlich (vgl. Kap. 2.2.2). 
 
2.4 Definitionsvorschlag „Fachformat“ 
Eine Definition von „Fachformat“ wird im Folgenden für die Zwecke der Arbeit mit 
Hilfe der in der Literatur identifizierten Bestimmungsmerkmale erarbeitet. 
Untenstehende Tabelle stellt eine Übersicht zu den in den vorherigen Kapiteln auf-
gezeigten Definitionen von Fachmedien (und Fachinformation) dar (vgl. Tab. 1, S. 
49). Die Tabelle führt außerdem drei Bestimmungsmerkmale und deren Ausprägun-
gen je Definition auf. Es handelt sich um die Merkmale „Zweck“, „Nutzer“ und „Media-
lität“ von Fachmedien, die zentrale Bestimmungskategorien darstellen. Die Bestim-
mung der drei Merkmale soll für die Entwicklung eines Definitionsvorschlags disku-
tiert werden. 
Der Zweck von Fachmedien wird in der Literatur primär aus der Sicht beruflicher 
Nutzer beschrieben (vgl. Tab. 1). Häufig genannt werden Zwecke der Information 
und Weiterbildung. Teilweise wird der Anwendungs- bzw. Aufgabenbezug hervorge-
hoben (z.B. anwendbare Information, Bewältigung fachlicher Aufgaben). Der in die-
ser Arbeit vertretene Definitionsvorschlag abstrahiert die in der Literatur genannten 
Zwecke. Einer handlungsorientierten Sicht folgend (vgl. Kap. 2.3.4) liefern Fachfor-
mate für berufliche Anwender Informationen, die sie zum Vollzug beruflicher Hand-
lungen benötigen. Der Vollzug beruflicher Handlungen wird als übergeordneter 
Zweck angenommen. Er subsumiert (Teil-)Zwecke wie „berufliche Information“, 
„Kommunikation fachlicher Informationen“, „Aufrechterhaltung von Arbeitsabläufen“ 
etc. (vgl. Tab. 1). Aus wirtschaftlicher Sicht wurde beschrieben, dass Berufstätige 
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(und Organisationen, in deren Kontext sie häufig agieren) Fachmedien einsetzen, um 
Wettbewerbsvorteile zu erzielen (vgl. Kap. 2.1, 2.3.6). Aus dieser Perspektive, die im 
folgenden Definitionsvorschlag ebenfalls berücksichtigt wird, geht es darum, Arbeit 
so zu vollziehen, dass Mehrwerte gegenüber Wettbewerbern entstehen (z.B. höhere 
Qualität von Produkten oder Dienstleitungen aufgrund von Wissensvorsprüngen). 
Bei den Nutzern von Fachmedien werden in der Literatur berufliche Anwender ge-
nannt und zum Teil auch Institutionen, wie z.B. Unternehmen. Es liegt weitgehend 
Übereinstimmung darin vor, dass es sich auf Ebene individueller Anwender um fach-
liche bzw. berufliche Zielgruppen handelt. Bezeichnungen variieren und damit teil-
weise auch Eingrenzungen des Nutzerkreises (z.B. fachliche, (hoch)spezialisierte 
oder enge Zielgruppe, vgl. Tab. 1). Die vorliegende Arbeit geht davon aus, dass 
Fachformate von beruflichen Anwendern genutzt werden, die fachlich ausgebildet 
sind. Ihr (kommunikatives) Handeln ist fachlich (vgl. Kap. 2.3.4) und beruflich (z.B. 
durch die Art der beruflichen Tätigkeit) geprägt. Für Institutionen, als Abnehmer von 
Fachformaten, wird der Nutzerkreis in der Literatur unterschiedlich weit gefasst. Eine 
enge Bestimmung beschränkt sich auf Unternehmen, eine weiter gefasste Sicht 
schließt auch öffentliche Institutionen oder wissenschaftliche Einrichtungen ein. Die 
vorliegende Arbeit schließt sich der weiten Auffassung an, auch wenn etwa die Do-
mäne der Wissenschaft in den Untersuchungen ausgeschlossen wird.  
Für das Bestimmungsmerkmal Medialität wurde beschrieben, dass in der Literatur 
kein einheitliches Verständnis zum Medienbegriff vorliegt (vgl. Kap. 2.3.5). Um zwi-
schen der Form eines Fachinformationsangebots und seiner materiell-technischen 
Realisierung zu differenzieren nutzt die vorliegende Arbeit den Begriff Fachformat 
und wird diesen definieren. Fachformate können nach dem Verständnis dieser Arbeit 
verschiedene Kommunikationsmuster umfassen (z.B. auch primär mündliche Interak-
tionsformen, wie Seminare), wobei der Fokus auf primär schriftlich realisierte Muster 
gelegt wird (vgl. Kap. 2.3.4.2).  
Mit dem Verständnis von Fachformaten als Kommunikationsmuster schließt sich ein 
weiteres Beschreibungsmerkmal an, das in der Literatur weitestgehend ungeachtet 
bleibt. Neben dem Rezipienten ist auch der Produzent zu berücksichtigen, der Fach-
formate als standardisierte Problemlösemittel zur Verfügung stellt. Als Produzenten 
werden professionelle Informationsdienstleister (z.B. Fachverlage, Weiterbildungs-
veranstalter) oder semi-professionelle Anbieter (z.B. Unternehmen, Universitäten, 
Experten) angesehen (vgl. Kap. 2.2.2). 
Die Beschreibung von Fachformaten als Kommunikationsmuster, die für berufliche 
Zwecke hergestellt und genutzt werden, erleichtert auch eine Abgrenzung zu „ande-
ren“ beruflichen Informationsquellen, wie z.B. Informationen des Außendienstes, un-
ternehmensinterne Dokumente, Kollegengespräch (vgl. Kap. 2.2.3, 2.3.2). Beispiels-
weise stellen unternehmensinterne Dokumente (wie Handbücher oder Checklisten im 
Intranet) Fachformate dar, wenn sie von Unternehmen als standardisierte Problemlö-
semittel für Mitarbeiter zur Verfügung gestellt und als solche genutzt werden. Das 
Gegenteil ist bei Dokumenten, wie z.B. persönlichen Notizen, oder bei informellen 
Kollegengesprächen der Fall. 
 
2.4 Definitionsvorschlag „Fachformat“  49 
 
Definition/ Merkmalsbeschreibung Zweck Nutzer Medialität
„Fachmedien dienen der beruflichen Information und der Fortbildung 
eindeutig definierbarer, nach fachlichen Kriterien abgrenzbarer B2B-
Zielgruppen. Sie bieten darüber hinaus die Plattform für die Generie-
rung qualifizierter Geschäftskontakte. Zu den Fachmedien zählen 
gedruckte und elektronische Angebote sowie Dienstleistungen." 
(DFP/VDZ 2007)
Berufliche 
Information und 
Fortbildung, 
Aufbau von 
Geschäfts-
kontakten
Fachlich 
abgrenzbare 
B2B-
Zielgruppen
Gedruckt, 
elektronisch, 
face-to-face
„Für Fachmedien ist die Generierung und der Transport von Nutzwert 
für die hochspezialisierten Nutzergruppen eine Basisvoraussetzung für 
die Existenz.(...) Fachmedien sammeln, sichten, bereiten auf und 
bewerten Fakten und Informationen. Dies tun sie unter Wahrung einer 
hohen Aktualität, wobei mindestens die Themenaktualität gemeint ist 
und nicht die Tagesaktualität. (...) Nutzwert in Fachmedien sind eben 
nicht nur Faktensammlungen, sondern darüber hinaus 
anwendungsorientierte Informationen, die entweder fürs Unternehmen 
oder für die persönliche, berufliche Weiterentwicklung von hohem Wert 
sind." (Hoch 2003, 211)
Anwendungs-
orientierte 
Information;
Wert schaffen für 
Unternehmen;
persönliche, 
berufliche 
Weiterent-
wicklung
Hoch 
spezialisierte 
Nutzergruppe;
Unternehmen
Keine 
Angabe
„Unter Fachmedien sind all jene Medienformate zu verstehen, die der 
Dokumentation, Distribution und Kommunikation fachlicher 
Informationen an Experten einer Community dienen. 
Fachmedienformate umfassen elektronische Angebote, wie z.B. 
Datenbanken oder Online-Dienste, gedruckte Angebote, wie z.B. 
Fachzeitschriften, Kataloge, Fachbücher und den Bereich der 
Dienstleistungen und Veranstaltungen, z.B. Kongresse, Seminare, 
Messen etc." (Hermann/Jakobs 2008, 285)
Dokumentation, 
Distribution und 
Kommunikation 
fachlicher 
Informationen
Experten einer 
Community
Gedruckt, 
elektronisch, 
face-to-face
„Fachmedien sind Produkte oder Teilprodukte, deren Zweck in der 
Bildung oder Information des Rezipienten liegt, wobei sie einen 
bestimmten inhaltlichen Kenntnisstand beim Nutzer voraussetzen 
können. Sie bestehen aus Kombinationen der Elemente Texte, Fotos, 
Grafiken, Video, Audio, Animationen, Programme oder Programmteilen 
bzw. aus Kombinationen dieser Medienelemente. Sie können materiell 
oder immateriell-elektronisch publiziert werden, im zweiten Fall weisen 
sie häufig interaktive Komponenten auf. Fachmedien werden 
regelmäßig aktualisiert, sind einfach zu nutzen und weisen eine 
komplexe mehrdimensionale Inhaltsstruktur auf. Fachmedien können 
beispielsweise Sachbücher, Fachbücher, wissenschaftliche 
Veröffentlichungen, Fachzeitschriften, Fachzeitungen, Information im 
Internet und auf Datenträger sein." (Delp 2006, 27)
Bildung oder 
Information
Enge Ziel-
gruppe, (mit 
inhaltlichen 
Kennt-
nisständen)
Gedruckt, 
elektronisch
„Unter Fachmedien werden sowohl Fachbücher, Fachzeitschriften, 
Loseblattwerke sowie off- und onlinebasierte Anwendungen für die 
beruflich bedingte Nutzung verstanden.“ (Reichle 2003, 7); 
„Fachmedien werden als Produktionsgüter von Unternehmen oder 
öffentlichen Institutionen zur Produktion von Gütern, d.h. für die 
Leistungserstellung, nachgefrag." (Reichle 2003, 16) 
Unterstützung in 
der Leistungs-
erstellung
Unternehmen 
oder öffentliche 
Institutionen
Gedruckt, 
elektronisch
 „[Fachmedien] verfügen über ein enges, ausgesprochen fokussiertes 
Themenspektrum und bedienen ein bestimmtes, als fachlich 
einzustufendes Publikumsinteresse (Experten/ Semi-Experten), wozu 
sie häufig Fachsprache verwenden." (Szyszka/ Schmitz 2006, 169) 
Keine Angabe Fachliches 
Publikum (Ex-
perten/ Semi-
experten)
Keine 
Angabe
Fachinformation: „für die Arbeitswelt notwendiges Wissen, das durch 
gemäßigte Fachterminologie und damit ausgeprägtere Ausrichtung auf 
den Leser für die Praxis notwendige Erkenntnisse anwendbar macht. 
Auch nicht erklärungsbedürftige Informationen, die der 
Aufrechterhaltung von Arbeitsabläufen dienen (z.B. Richtlinien, 
Vorschriften) werden hinzugezählt, weil sie aus Sicht des Verlages für 
die Publikation potentiell geeignet sind. (...) Die Fachinformation nimmt 
eine Mittelstellung zwischen wissenschaftlicher Information und 
Sachinformation ein." (Wonschik 1994, 11)
Anwendbare 
Information; 
Aufrechterhaltung 
von Arbeitsabläu-
fen
Berufliche 
Nutzer 
(„Arbeitswelt" in 
Abgrenzung zur 
Wissenschaft)
Keine 
Angabe
„Fachinformation ist das Wissen, das für die Bewältigung fachlicher 
Aufgaben im Beruf, in Wissenschaft und Forschung, in Wirtschaft und 
Staat benötigt wird." (BMBF 1990)
Bewältigung 
fachlicher 
Aufgaben
Fachliche 
Nutzer in Beruf, 
Wissenschaft 
und Forschung, 
Wirtschaft und 
Staat
Keine 
Angabe
  
Tab. 1: Definitionen zum Begriff „Fachmedien“ bzw. „Fachinformation“ und 
Bestimmungen der Merkmale „Zweck“, „Nutzer“, „Medialität“ 
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Zusammenfassend vertritt die vorliegende Arbeit folgende Definition von Fachforma-
ten:  
Fachformate umfassen Kommunikationsmuster (medial vermittelt oder face-to-face), 
die Informationen für berufliche, fachlich ausgebildete Zielgruppen bereitstellen und 
die von diesen genutzt werden, um berufliche Handlungen zu vollziehen. Fachforma-
te werden von (semi-)professionellen Informationsanbietern als standardisierte Lö-
semittel für berufliche Problemstellungen hergestellt und als solche eingesetzt. Beruf-
liche Anwender von Fachformaten agieren häufig im institutionellen Kontext. Aus 
wirtschaftlicher Sicht werden Fachformate von Berufstätigen und Institutionen ge-
nutzt, um Wettbewerbsvorteile zu erzielen. 
 
  
 
 
 
 
3 Bewertung von Fachformaten 
Das Kapitel setzt sich theoretisch mit der Bewertung von Fachformaten auseinander. 
Es beschreibt das der Arbeit zugrunde liegende Konzept des Bewertens (Kap. 3.1) 
und führt bestehende Bewertungsansätze von Fachformaten und deren Defizite 
exemplarisch auf (Kap. 3.2). Vor dem Hintergrund des Bewertungskonzepts und den 
Erkenntnissen aus dem vorherigen Kapitel (2) werden Annahmen über Bewertungs-
eigenschaften von Fachformaten sowie Einflussfaktoren auf Bewertungen aufgeführt 
(Kap. 3.3). Die Annahmen bilden den Ausgangspunkt für die empirische Erhebung. 
 
3.1 Bewertungskonzepte 
Die Arbeit greift ein sprachwissenschaftliches, handlungstheoretisches Bewertungs-
konzept auf, das davon ausgeht, dass sprachliche Äußerungen von Individuen Hin-
weise auf Bewertungsmaßstäbe liefern können. Der hier verfolgte Ansatz geht zu-
rück auf Ripfel (1987) und Sandig (2003), die Bewerten als Handlung beschreiben, 
bei der ein Bewertungssubjekt (z.B. Person oder Institution) einen Gegenstand zu 
einem bestimmten Zweck und Zeitpunkt anhand eines Bewertungsmaßstabs (Ver-
gleichsbasis) wertend einordnet. Während bei Sandig die Untersuchung sprachlicher 
Mittel des Bewertens im Vordergrund steht (z.B. Bewertungsausdrücke, bewertende 
Sprechhandlungen in Texten, textmusterspezifisches Bewerten),24 liegt das zentrale 
Interesse von Ripfel (1987, 151) darin, zu analysieren, „wie bewertet wird, d.h. ob 
positiv oder negativ ausgezeichnet wird, was positiv/negativ ausgezeichnet wird und 
warum es so ausgezeichnet wird“. Ripfel berücksichtigt u.a. sprachphilosophische 
Fragen bei der Entwicklung ihres Bewertungskonzepts.  
Beide Autorinnen gehen davon aus, dass sich Bewertungsmaßstäbe auf unter-
schiedliche Gegenstandsklassen beziehen können (z.B. Gebrauchsgegenstände, 
Personen, Handlungen). Ripfel (1987) spricht von der „Vergleichsbasis“, die die 
Wertvorstellungen beinhaltet. Sandig (2004) beschreibt Bewertungsmaßstäbe als 
komplexe Wissensstrukturen (frames). Sie nimmt an, dass das Wissen um Bewer-
tungsmaßstäbe Teil des Handlungswissens sozialer Gemeinschaften ist. Für die Be-
wertung von Gegenständen mit sprachlich-kommunikativen Anteilen (wie z.B. Fach-
formate) geht Jakobs (2005b, 72) davon aus, dass das Wissen um den Zusammen-
hang zwischen bewertungsrelevanten Eigenschaften und dazu gehörigen Maßstäben 
                                            
24 Vgl. z.B. Sandig (1979), Herbig/Sandig (1994), Sandig (1996), Stürmer/Oberhauser/Herbig/Sandig 
(1997). 
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eng verbunden ist mit dem Wissen um sprachliche Gebrauchsmuster (vgl. Kap. 
2.3.4.2) und um „Prototypen als beste Vertreter einer Klasse von Objekten“.25  
Da sich Ripfel (1987) detailliert damit auseinandersetzt, wie bewertet wird und wie 
sich unterschiedliche Bewertungen erklären lassen, wird ihr Bewertungskonzept im 
Folgenden genauer beschrieben. Ripfel definiert Bewerten wie folgt: 
Eine Person (BS) bewertet zu einem bestimmten Zeitpunkt ti einen Bewertungsgegen-
stand (BG), indem BS BG im Hinblick auf bestimmte durch die Vergleichsbasis (V) vor-
gegebene Bewertungsaspekte (BA) anhand diesen zugeordneten Einordnungsskalen 
(ES) einordnet und die Einordnungsergebnisse (EE) relativ zu in V vorgegebenen Soller-
gebnissen (SE) verbunden mit einer Gewichtung (G) auszeichnet (Ripfel 1987, 155). 
Der Zeitpunkt ti spielt beim Bewerten eine Rolle, da sich Wertvorstellungen (und da-
mit Vergleichsbasen) ändern können und ein Bewertungssubjekt zu einem anderen 
Zeitpunkt möglicherweise anders bewertet. Die Vergleichsbasis stellt nach Ripfel 
(1987, 160) die zentrale Komponente dar; sie gibt die Bewertungsaspekte und damit 
auch indirekt die diesen zugeordneten Einordnungsskalen vor sowie die Sollergeb-
nisse und Gewichtungen. Die Vergleichsbasis kann u.a. institutionell, sozial, staatlich 
(gesetzlich) oder subjektiv (z.B. durch persönliche Geschmacksvorstellungen) vorge-
geben sein. Dabei können subjektive Vergleichsbasen z.B. durch gesellschaftliche 
Einflüsse entstehen oder geprägt werden. Wenn mehrere Personen einen Bewer-
tungsgegenstand unterschiedlich auszeichnen (z.B. als gut, schlecht, mittelmäßig), 
ist dies nach Ripfel (1987) auf verschiedene Vergleichsbasen zurückzuführen. Häufig 
wird die Vergleichsbasis durch das Handlungsziel eines Bewertungssubjekts be-
stimmt.  
Bewertungsaspekte sind die Eigenschaften hinsichtlich derer ein Bewertungsgegen-
stand bewertet wird. Jedem Bewertungsaspekt ist eine Einordnungsskala zugeord-
net, auf der der Bewertungsgegenstand eingeordnet wird. Die Art der Einordnungs-
skala ergibt sich durch den Bewertungsaspekt. Ein Sollergebnis ist das Ergebnis auf 
der Einordnungsskala, dass die höchste Auszeichnung erhält. Ripfel (1987, 156) un-
terscheidet abhängige Bewertungsaspekte von unabhängigen. Bei erstgenannten 
können „nur bestimmte Kombinationen von Einordnungsergebnissen auf den ihnen 
zugeordneten Einordnungsskalen ein Sollergebnis bilden“. Bewertungsaspekte kön-
nen außerdem komplex sein, d.h. sie können aus mehreren Unter-
Bewertungsaspekten bestehen, denen jeweils eine Einordnungsskala zugeordnet ist 
und für die in der Vergleichsbasis ebenfalls Sollergebnisse und Gewichtungen vor-
gegeben sind (ebd., 161). Bezogen auf die Gewichtung differenziert Ripfel (1987, 
156) die bewertungsaspektinterne von der -externen Gewichtung. Erst genannte be-
zieht sich auf die Rangordnung der Einordnungsergebnisse auf den Skalen innerhalb 
eines Bewertungsaspekts relativ zum Sollergebnis des Aspekts. Letztere betrifft die 
Rangordnung der Bewertungsaspekte untereinander: Je höher die Gewichtung eines 
Aspekts, desto wichtiger ist seine Teilauszeichnung für die Gesamtauszeichnung.  
                                            
25 Beispielsweise zeigen Nutzertests von Bucher und Jäckel (2002) zur Usability von E-Business-
Plattformen, dass das Angebot von Amazon als prototypischer Vertreter eines Online-
(Buch/CD)Shops gilt. Nutzer greifen bei der Bewertung auf das Grundmuster von Amazon 
zurück; je deutlicher ein E-Business-Angebot vom Amazon-Muster abweicht, desto schlechter 
wird es bewertet. 
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Bewertungen können, wie Ripfel (1987, 168) betont, nicht objektiv oder wahr sein. 
Sie werden in Gemeinschaften im Sprachgebrauch häufig als wahr bezeichnet, wenn 
eine mehrheitliche Übereinstimmung vorliegt, d.h. wenn zu einem bestimmten Zeit-
punkt relativ viele Bewertungssubjekte gleiche oder sehr ähnliche Vergleichsbasen 
ansetzen, die zu gleichen oder ähnlichen Auszeichnungen führen. Die Arbeit greift 
dieses Verständnis auf, wenn vom „objektiven“ Wert eines Fachformats gesprochen 
wird.  
Das vorgestellte Konzept soll an einem Beispiel, der Bewertung eines Fußballspie-
lers, verdeutlicht werden. Ein Fußballspieler kennzeichnet sich durch eine Menge 
von Eigenschaften aus, wie Alter, Größe, Spielposition, Schnelligkeit, Marktwert, Na-
tionalität, Verletzungsanfälligkeit, Teamfähigkeit etc. Bewertungsaspekte können sich 
je nach Perspektive des Bewertungssubjekts und Handlungszielen unterscheiden. 
Beispielsweise bewertet der Manager eines Fußballvereins andere Aspekte des 
Spielers als ein Schiedsrichter, Fan oder Spielerberater. Untenstehende Abbildung 
verdeutlicht exemplarisch die Vergleichsbasis aus der Perspektive eines Managers, 
der einen Fußballspieler in Bezug auf einen Transfer zu seinem Verein bewertet (vgl. 
Abb. 18). Die Abbildung stellt die Bewertungsaspekte des Managers dar, die diesen 
zugeordneten Einordnungsskalen und Sollergebnisse sowie die (im Sinne Ripfels 
bewertungsaspektexternen) Gewichtungen.26  
Bewertungsaspekte
Alter
Spielposition
Schnelligkeit
Ablösesumme (Preis)
Teamfähigkeit
Verletzungsanfälligkeit
Zweikampfstärke
Nationalspieler
Einordnungsskalen und Sollergebnisse
17   18   19 20 21 22 23   24   … 36
Torwart   Abwehr Mittelfeld   Sturm
sehr schnell schnell mittel   langsam   sehr langsam
0 1  2 3   … 100   Mio EUR
teamfähig nicht teamfähig
sehr hoch   hoch   mittel   gering nicht verletzungsanfällig
0   5   10    … 80 85 90 95 100 Prozent gewonnene Zweikämpfe  
ja nein
Gewich-
tungen
3
3
2
3
2
2
2
1
3 = sehr wichtig, 2 = wichtig, 1 = weniger wichtig
Sollergebnisse durch Fettdruck gekennzeichnet 
Abb. 18: Maßstabsbewerten am Beispiel der Bewertung eines Fußballspielers 
Im Beispiel sind dem bewertenden Manager das Alter des Spielers, die Spielposition 
und die Ablösesumme besonders wichtig. Weniger wichtig ist dagegen der Maßstab 
„Nationalspieler“, d.h. ob es sich um einen aktuellen Nationalspieler handelt oder 
nicht. Zwischen den Aspekten können Abhängigkeitsrelationen bestehen. Beispiels-
weise könnte der Manager bei einem Spieler, der über 22 Jahre alt ist, nur dann zu 
einer positiven Gesamtauszeichnung kommen, wenn er nicht verletzungsanfällig ist. 
Die bewertungsaspektinterne Gewichtung bezieht sich im Sinne Ripfels (1987) auf 
Teilauszeichnungen einzelner Bewertungsaspekte. Beispielsweise führt das Einord-
nungsergebnis fünfzig Millionen Euro aufgrund der bewerungsaspektinternen Ge-
wichtung des Aspekts Ablösesumme zur Teilauszeichnung „sehr teuer“.  
                                            
26 Die Abbildung ist angelehnt an die Darstellung Ripfels (1987) für das Beispiel der Bewertung eines 
Autos. 
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Mit Blick auf die Einordnungsskalen (vgl. Abb. 18) wird deutlich, dass ihre Art sowie 
mögliche Skalenwerte je nach Bewertungsaspekt variieren. Beispielsweise kann die 
Schnelligkeit des Spielers nicht auf einer Skala „Torwart, Abwehr, Mittelfeld, Sturm“ 
eingeordnet werden, sondern bedarf einer Einordnungsskala, auf der Geschwindig-
keiten angeben werden können. Die Angabe erfolgt im Beispiel durch eine subjektive 
Zuordnung der Schnelligkeit auf einer graduell abgestuften Einordnungsskala („sehr 
schnell“, „schnell“ etc.); denkbar wäre auch eine eindeutige Zuordnung anhand eines 
Geschwindigkeitsmaßes (z.B. Sprintzeit auf 100 Metern). Ripfel (1987, 169) differen-
ziert in diesem Zusammenhang Einordnungsergebnisse von Bewertungsaspekten, 
die „eindeutig ermittelbar“ sind, von solchen, „bei denen bereits diese Einordnung 
nicht eindeutigen erfolgen kann“. Bezogen auf die Art von Einordnungsskalen wer-
den in der Statistik bzw. empirischen Sozialforschung verschiedene Typen von Ska-
len aufgrund ihres „Skalenniveaus“ unterschieden. Sie können mit Bezug auf die 
Einordnungsskalen des obigen Beispiels wie folgt beschrieben werden:27  
1) Nominalskalen: haben eine begrenzte Zahl an möglichen Merkmalsausprä-
gungen, die gleichberechtigt nebeneinander stehen. Es gilt eine Gleichheitsre-
lation; zwei Ausprägungen können gleich oder ungleich sein, aber nicht der 
Größe nach sortiert werden (z.B. die Einordnungsskala „Torwart“, „Abwehr“, 
„Mittelfeld“, „Sturm“). Ein nominal skaliertes Merkmal mit nur zwei Ausprä-
gungsarten stellt eine Sonderform dar, ein dichotomes Merkmal (z.B. „teamfä-
hig“ vs. „nicht teamfähig“). 
2) Ordinalskalen: stellen eine Rangfolge zwischen Merkmalsausprägungen dar, 
die sich mit „größer“, „kleiner“ oder „gleich“ ordnet. Die Abstände zwischen 
zwei Ausprägungen sind nicht aussagekräftig; z.B. gibt die Ordinal-Skala „sehr 
hoch“, „hoch“, „mittel“, „gering“, „nicht verletzungsanfällig“ keine Auskunft 
darüber, ob der Unterschied zwischen den Ausprägungen „sehr hoch“ und 
„hoch“ gleich groß ist wie der zwischen „gering“ und „nicht verletzungsanfäl-
lig“.  
3) Kardinalskalen: fassen Intervall- und Ratio-Skalen zusammen. Beide stellen 
metrische Skalen dar, die Rangordnungen von Merkmalsausprägungen abbil-
den, bei denen die Abstände (Intervalle) zwischen zwei aufeinanderfolgenden 
Ausprägungen gleich groß sind. Ratioskalen erfordern zusätzlich die Existenz 
eines „natürlichen Nullpunktes“, wobei der Messwert „Null“ der tatsächlichen 
Abwesenheit des Merkmals entspricht (z.B. die Einordnungsskalen zu Alter, 
Preis oder Zweikampfstärke in Prozent). Die Ungleichheit von Ausprägungen 
lässt sich durch Differenzbildung quantifizieren (z.B. „Spieler x ist drei Jahre 
jünger als Spieler y“). 
Das Beispiel beinhaltet, so wie es in obiger Abbildung dargestellt ist, ausschließlich 
einfache Bewertungsaspekte. Als komplexer Bewertungsaspekt ließe sich bspw. die 
„spielerische Qualität“ ergänzen. Sie kann anhand verschiedener Unter-
Bewertungsaspekte, wie z.B. Schusstechnik, taktisches Verständnis, Tore, Tor-
Vorlagen, etc., bewertet werden. Einzelne Teilaspekte könnten wiederum anhand 
von Unter-Bewertungsaspekten und an diese gebundenen Einordnungsskalen be-
                                            
27 Die Einteilung folgt der klassischen Klassifizierung von Stevens (1946), vgl. z.B. Porst (2008), 
Schnell/Hill/Esser (1999) im Überblick. 
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wertet werden (z.B. die Schusstechnik an der Schussgeschwindigkeit und der Ge-
nauigkeit im Passspiel).  
Die Bewertungshandlung lässt sich bezogen auf das Beispiel wie folgt beschreiben: 
Der Manager bewertet den Spieler anhand verschiedener Bewertungsaspekte, wobei 
er Merkmale des Spielers auf den jeweiligen Einordnungsskalen der Bewertungsas-
pekte einordnet, die Einordnungsergebnisse mit den Sollergebnissen abgleicht und 
aus den Einzelergebnissen unter Berücksichtigung der Gewichtungen (und Abhän-
gigkeitsrelationen) von Bewertungsaspekten ein Gesamtergebnis ableitet. Das Be-
wertungsergebnis ist zeitlich variabel, da sich die Vergleichsbasis des Managers än-
dern kann. 
Bewertungssubjekte können Bewertungen verbalisieren – entweder wie Sandig 
(1996, 276) beschreibt das Gesamtergebnis allein oder zunächst einzelne Einstu-
fungsergebnisse und daraufhin das Gesamtergebnis. Verbalisierungsmöglichkeiten 
bestehen z.B. in Form bewertender Adjektive mit Gradpartikeln wie „besonders vor-
bildlich“ oder „sehr gut“. Bewertungsausdrücke weisen häufig auch einen emotiona-
len Bedeutungsanteil auf (vgl. Sandig 1979, 2004).28 Die vorliegende Arbeit geht da-
von aus, dass sich Bewertungsmaßstäbe (Vergleichsbasen), anhand derer Berufstä-
tige Fachformate bewerten, aufgrund von sprachlichen Äußerungen rekonstruieren 
lassen. Ziel der Arbeit ist es, auf Grundlage bewertender Äußerungen von Berufstäti-
gen ein Verständnis darüber zu gewinnen, wie Fachformate bewertet werden (d.h. 
mit welchen Bewertungsmaßstäben) und wodurch Bewertungsmaßstäbe beeinflusst 
werden. Außerhalb des Fokus stehen die sprachlichen Mittel mit denen Berufstätige 
Bewertungshandlungen vollziehen.  
Für Fachformate wird mit Blick auf deren Zweck davon ausgegangen, dass berufli-
che Nutzer diese insbesondere danach bewerten, wie gut sie beim Vollzug berufli-
cher Handlungen unterstützen (vgl. Kap. 2.4). Es ist anzunehmen, dass Berufstätige 
dabei verschiedene Eigenschaften von Fachformaten bewerten, für die jeweils Maß-
stäbe vorliegen. Zhong (1995, 35) differenziert bei der Untersuchung von Bewertun-
gen von Romanen (in Rezensionen) zwischen dem globalen Bewertungsmaßstab, 
auf den sich das Gesamturteil stützt, und lokalen Maßstäben, mit denen einzelne 
Aspekte wie Inhalt, Darstellung, Aufbau etc. bewertet werden. Der Bewertungsmaß-
stab ist nach Zhong (1995, 36) zunächst global angelegt und wird im Bewertungs-
prozess in lokale Bewertungsmaßstäbe aufgelöst. Diese Differenzierung soll im Fol-
genden berücksichtigt werden. Wenn von Bewertungsmaßstäben für bestimmte Ei-
genschaften eines Fachformats die Rede ist, sind lokale Maßstäbe gemeint. Geht es 
um den Bewertungsmaßstab als Ganzes, der sich auf ein bestimmtes Fachformat 
bezieht und z.B. dazu führt, dass dieses insgesamt als „gelungen“ bewertet wird, ist 
der globale Bewertungsmaßstab gemeint. Weiter wird zwischen einfachen und kom-
plexen Bewertungsmaßstäben unterschieden. Globale Bewertungsmaßstäbe sind in 
sich komplex, da sie sich aus mehreren lokalen Maßstäben zusammensetzen. (Loka-
le) Bewertungsmaßstäbe für bestimmte Eigenschaften können einfach oder in sich 
komplex sein. Einfache Maßstäbe bestehen aus einer zugehörigen Einordnungsska-
la mit einem Sollergebnis. Maßstäbe, die in sich komplex sind (im Folgenden kom-
plexe Maßstäbe) gliedern sich in zwei oder mehr Teilmaßstäbe, die untereinander 
                                            
28 Zu sprachlichen Äußerungsmöglichkeiten von Bewertungen vgl. auch Zhong (1995). 
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gewichtet sind und denen jeweils Einordnungsskalen mit Sollergebnissen zugeordnet 
sind.  
Die bewertungsrelevanten Eigenschaften eines Fachformats werden im Folgenden 
Bewertungseigenschaften genannt. Der Begriff der Gewichtung (von Maßstäben) 
wird im Sinne Ripfels (1987) für die bewertungsaspektexterne Gewichtung verwen-
det. Der Begriff Bewerten bezeichnet die Bewertungshandlung. Das Handlungser-
gebnis wird im Folgenden Bewertungsergebnis genannt (bei Ripfel: Auszeichnung). 
Dabei kann es sich um das Gesamtergebnis handeln oder um Teilergebnisse einzel-
ner Maßstäbe. 
Vor dem Hintergrund des beschriebenen Bewertungskonzepts sind folgende Fragen 
zu klären, um Aussagen über eine erfolgversprechende Gestaltung von Fachforma-
ten zu generieren:  
1. Wie bewerten berufliche Nutzer Fachformate? Wann gelten sie als „gelun-
gen“? 
2. Welche Eigenschaften von Fachformaten sind für berufliche Nutzer bewer-
tungsrelevant?  
3. An welchen Maßstäben messen berufliche Nutzer Bewertungseigenschaften 
von Fachformaten? Handelt es sich um einfache oder komplexe Maßstäbe? 
An welchen Teilmaßstäben werden komplexe Maßstäbe gemessen? 
4. Welche Einordnungsskalen sind den Maßstäben zugeordnet? Um welche Art 
von Skalen handelt es sich, welche Skalenwerte beinhalten die Einordnungs-
skalen und was ist das Sollergebnis?  
5. Inwiefern unterscheiden sich Bewertungseigenschaften und -maßstäbe für 
Fachformate individuell, gruppenspezifisch (z.B. je nach Berufsgruppe), orga-
nisations- und domänenspezifisch? Welche Bewertungseigenschaften und 
-maßstäbe gelten übergreifend? 
6. Woher nehmen Berufstätige ihr Wissen um Bewertungseigenschaften und 
-maßstäbe sowie dazugehörige Einordnungsskalen und Sollergebnisse? Wel-
che Rolle spielt z.B. das Wissen beruflicher Nutzer um Kommunikationsmuster 
(Prototypen)? 
 
3.2 Bewertungsansätze für Fachformate 
Für Fachformate existieren bereits einige Bewertungsansätze. Es handelt sich dabei 
um Praxisrankings oder um Ansätze aus der Wissenschaft. Letztere gehen häufig 
aus den Disziplinen hervor, die hinter den Anwenderdomänen von Fachformaten 
stehen. Im Folgenden werden Bewertungsansätze beispielhaft beschrieben sowie 
Defizite von Bewertungsverfahren aufgezeigt. 
Ein Beispiel aus der Praxis, aus der Fachmedienbranche, stellt der Award Fach-
medien des Jahres der Deutschen Fachpresse dar.  
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Einmal jährlich werden Fachformate aus unterschiedlichen Fachbereichen bewertet 
und ausgezeichnet.29 Bewertet werden gedruckte und elektronische Fachformate, die 
von Produzenten vorgeschlagen werden (Bewerbungsprinzip). Die Evaluation erfolgt 
zweistufig: Eine „Vor-Jury“ sichtet alle eingehenden Bewerbungen und trifft eine Vor-
auswahl von drei Fachformaten je Fachbereich, die von einer „Haupt-Jury“ bewertet 
werden. In beiden Jurys sitzen Experten, bei denen es sich zum Großteil um Vertre-
ter aus der Branche handelt (z.B. Führungskräfte aus Fachverlagen, spezialisierte 
Berater, Mitglieder der Fachpresse). Die Experten bewerten die Fachformate mithilfe 
eines Fragebogens. Der Fragebogen zur Bewertung gedruckter Fachformate bein-
haltet folgende Bewertungseigenschaften und -maßstäbe:30  
 Gesamtkonzept: Umsetzung der formulierten Zielsetzungen, Zielgruppen-
relevanz, Konsistenz 
 Inhalt: Themenauswahl und -breite, Leserführung und Gliederung, Text-
qualität und Verständlichkeit, Nutzwert, journalistische Stilmittel, Verhältnis 
Redaktion/Anzeigen 
 Gestaltung: Layout insgesamt, Titel/Cover, Gliederung/Rubrizierung, Ty-
pographie, Bilder/Grafiken, Verarbeitungs-/Druck-/Papierqualität 
 Kommunikation/Interaktion: Einbeziehung des Lesers, Feedbackmöglich-
keiten/Kontaktpunkte 
 Crossmediale Vernetzung und Markenführung: Inhaltliche Vernetzung über 
verschiedene Medienkanäle, Markenführung innerhalb der verschiedenen 
Medienkanäle 
Der Bewertungsbogen für elektronische Fachformate basiert auf dem für gedruckte. 
Anpassungen beziehen sich ausschließlich auf die Eigenschaft „Gestaltung“, die bei 
der Bewertung elektronischer Formate folgende Maßstäbe beinhaltet: 
 Gestaltung: Layout insgesamt/Anordnung, Startseite, Gliederung/Rubrizie-
rung, Typografie, Bilder, Grafiken, Animationen, Web-TV etc., Funktionali-
tät/Bedienerführung 
Die zu bewertenden Fachformate werden von den Gutachtern je Maßstab auf einer 
Skala von „1“ (sehr gut) bis „4“ (ausreichend) eingestuft. An sich komplexe Bewer-
tungsmaßstäbe, wie z.B. „Nutzwert“ oder „Textqualität“, werden nicht weiter durch 
Zusatzfragen spezifiziert. Es ist davon auszugehen, dass sich Vorstellungen der 
Gutachter darüber, was Nutzwert oder Textqualität bedeuten (und an welchen Teil-
maßstäben diese gemessen werden) durchaus unterscheiden können. 
Wissenschaftliche Bewertungsansätze divergieren je nach disziplinenspezifischer 
Perspektive. Es fällt auf, dass sich vor allem die hinter bestimmten Anwenderdomä-
                                            
29 Zu den Fachbereichen zählen: Architektur/Bau, Chemie/Kunststoff, Energie/Umwelt, Fahrzeug/ 
Transport, Handel/Dienstleistungen, Handwerk/Gewerbe, IT/Telekommunikation/Elektronik, 
Konstruktion/Produktion/Industrie allgemein, Landwirtschaft/Ernährung, Medzin/Pharma/ 
Gesundheit, Recht/Wirtschaft/Steuern, Werbung/Medien/Entertainment und Wissenschaft. (vgl. 
DFP-Ausschreibung 2012) 
30 Das Wissen über die Bewertungskriterien und -maßstäbe konnte die Autorin aus der Durchsicht des 
Bewertungsbogens gewinnen, der freundlicherweise von der Deutschen Fachpresse zur 
Verfügung gestellt wurde (Stand des Bewertungsbogens: August 2010).  
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nen stehenden Wissenschaftsdisziplinen mit der Bewertung von Fachformaten be-
schäftigen. Als Beispiel sei auf das Bewertungsverfahren von Liebwald (2003) ver-
wiesen, die im Bereich der Rechtsinformatik juristische Datenbanken evaluiert oder 
auf die Studie von Seitz/Schubert et al. (2003) am Institut für Röntgendiagnos-
tik/Radiologie zur Evaluation radiologischer Lernprogramme im Internet. Liebwald 
(2003) bewertet 18 juristische Datenbanken aus dem österreichischen Markt im Ver-
gleich. Sie leitet Bewertungseigenschaften theoretisch, aus juristischer und informa-
tionswissenschaftlicher Sicht (Information Retrieval) ab. Mithilfe eines standardisier-
ten Fragebogens, der von den Datenbankbetreibern ausgefüllt wird, erhebt Liebwald 
(2003) Eigenschaftsausprägungen der Datenbanken und vergleicht diese bewertend. 
Bezüglich der Bewertungseigenschaften unterscheidet sie drei Kategorien, die ver-
schiedene Maßstäbe umfassen:  
1. Aspekte des Informationsgehalts: Hierunter fallen Aspekte zur Bewertung der 
Wissensrepräsentation in der Datenbank. Die Aspekte betreffen den Inhalt 
(Maßstab z.B. inhaltliche Vollständigkeit, Aktualität), die Datenbankstruktur 
(z.B. Inhaltserschließung durch Indexierung, Hyperlinks) und die sprachliche 
Repräsentation von Inhalten in der Datenbank (z.B. Thesauri, Orientierung an 
Abkürzungs- und Zitierregeln) 
2. Technische Aspekte: z.B. Qualität von Suchfunktionen und Darstellung der 
Suchergebnisse, Gestaltung der Benutzeroberfläche (Benutzerfreundlichkeit), 
Fehlermeldungen und Hilfefunktionen 
3. Organisatorische Aspekte: Eigenschaften des Benutzersupports und Kosten 
Beim Vergleich von Bewertungsansätzen wird deutlich, dass sich Kategorisierungen 
von Bewertungseigenschaften stark unterscheiden. Bewertungsmaßstäbe differieren 
je nach Perspektive der Disziplin, Anwenderdomäne und Zweck des bewerteten 
Fachformats (z.B. „Lernerfolg“ als Bewertungseigenschaft medizinischer E-Learning-
Angebote, vgl. Seitz/Schubert et al. 2003).  
Bewertungsansätze, die disziplinär auf die Anwenderdomäne des bewerteten Fach-
mediums ausgerichtet sind, zeichnen sich durch ihr Wissen um fachspezifische Be-
sonderheiten und Anforderungen aus. So bewertet beispielsweise Liebwald (2003) 
den Aspekt der Vollständigkeit in Bezug auf die Abdeckung unterschiedlicher juristi-
scher Textsorten (Rechtssprechung, Gesetze und Materialien, Kommentare). Nach-
teile entstehen, wenn Bewertungsverfahren einseitig disziplinär ausgerichtet sind 
(vgl. Jakobs 2005b). Dies führt zu einer eingeschränkten Sicht auf Bewertungsmaß-
stäbe. Bei den oben aufgeführten Aspekten der Darstellungsqualität von Inhalten 
(Suchergebnissen) oder Benutzerfreundlichkeit, handelt es sich etwa um komplexe 
Maßstäbe. Das Wissen, an welchen Teilmaßstäben solche Qualitätseigenschaften 
gemessen werden können, erfordert eine interdisziplinäre Perspektive (vgl. z.B. Ja-
kobs 2010 zur Usability-Forschung).  
Es fällt insgesamt auf, dass kaum Bewertungsansätze für Fachformate vorliegen, 
denen empirische Forschung zugrunde liegt. In der Praxis führen Fachinformations-
anbieter zwar Studien (z.B. Befragungen, Nutzertests) durch, um Produkte zu opti-
mieren oder zu entwickeln, Ergebnisse werden aber selten veröffentlich. Empirische 
Erhebungen erlauben, Qualitätszuschreibungen von Anwendern direkt zu erfassen 
sowie Aussagen über Nutzervoraussetzungen, -verhalten und -probleme zu generie-
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ren (vgl. Jakobs/Lehnen 2006). Es fehlen Studien, die empirische Daten u.a. darüber 
liefern, wie Berufstätige mit Fachformaten arbeiten (Verhaltensweisen, Nutzungsstra-
tegien), welche Ziele mit der Fachformatnutzung einhergehen und welche Anforde-
rungen an das inhaltliche Angebot sowie die Darstellung gestellt werden. Erkenntnis-
se hierüber sind für die Bewertung und Optimierung vorliegender sowie für die Ent-
wicklung neuartiger Fachformate wichtig. 
 
3.3 Annahmen zur Bewertung von Fachformaten 
Als Ausgangspunkt für die empirischen Erhebungen der vorliegenden Arbeit werden 
im Folgenden Annahmen zur Bewertung von Fachformaten aus den bisherigen theo-
retischen Vorarbeiten aufgeführt oder abgeleitet. Zunächst werden Annahmen zur 
Fachformatbewertung in einem Beschreibungsmodell abgebildet (Kap. 3.3.1). An-
schließend werden Hypothesen über Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen 
aufgeführt (Kap. 3.3.2). 
3.3.1 Beschreibungsmodell der Fachformatbewertung 
Ein Beschreibungsmodell dient „der Gewinnung von Informationen über die Beschaf-
fenheit von Systemen. Dabei wird von einem statischen Zustand ausgegangen“ 
(Friedli 2000, 77). Unter einem Modell wird allgemein die vereinfachte Abbildung von 
Objekten oder Sachverhalten der Realität in abstrahierender Form verstanden (vgl. 
Kochendörfer 1989, Gülich/Raible 1977, Stachowiak 1965). Die wesentlichen Eigen-
schaften von Modellen führt Stachowiak (1965) auf das Abbildungs-, Verkürzungs- 
und Subjektivierungsmerkmal zurück. Das Abbildungsmerkmal betrifft die Erset-
zungs- bzw. Repräsentationsfunktion von Modellen; ein Modell ist stets Abbild eines 
gewissen Originals. Das Verkürzungsmerkmal sagt aus, dass ein Modell nicht alle 
Eigenschaften eines Originalsystems abbildet, sondern nur solche, die für den Be-
trachter relevant sind. Modelle sind dadurch einfacher zu handhaben als ihre Origina-
le, aber auch nur für bestimmte Subjekte innerhalb einer bestimmten Zeitspanne gül-
tig (Subjektivierungsmerkmal). Ein Modell kann demzufolge einem Original nicht ein-
deutig zugewiesen werden, d.h. zu einem Original kann es eine Vielzahl von Model-
len geben. Modelle sind in mehrfacher Hinsicht pragmatisch bestimmt: Sie sind stets 
Modelle von etwas, für jemanden zu einer bestimmten Zeit und erfüllen eine spezifi-
sche Funktion (Stachowiak 1973, 133).  
Das Beschreibungsmodell der Fachformatbewertung soll relevante Komponenten der 
Bewertung von Fachformaten und ihre Beziehung zueinander in vereinfachter Form 
abbilden.  
Im Kern des Modells stehen die Bewertungseigenschaften eines Fachformats und 
ihre -maßstäbe. Bewertungseigenschaften gedruckter und elektronischer (hypertex-
tueller) Fachformate können variieren (vgl. Kap. 2.3.4.2). Bei der Bewertung eines 
Fachformats werden eine oder mehrere Eigenschaften relevant gesetzt, wobei jede 
Bewertungseigenschaft an einen oder mehreren Maßstäben (mit an diesen gebun-
denen Einordnungsskalen und Sollergebnissen) gemessen wird (vgl. Abb. 19). Es 
wird darüber hinaus angenommen, dass dieselbe Bewertungseigenschaft (z.B. In-
halt) bei gedruckten und elektronischen Fachformaten an unterschiedlichen Maßstä-
ben gemessen werden kann. Das Modell führt deswegen Bewertungsmaßstäbe für 
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Abb. 19). Für das Forschungsziel der Arbeit sind insbesondere Aussagen darüber 
interessant, inwiefern sich Bewertungseigenschaften und -maßstäbe für elektroni-
sche und gedruckte Fachformate unterscheiden. 
Fachformate sind Bestandteile beruflicher Kontexte (vgl. Kap. 2.3.4.3). Das Modell 
bettet das zu bewertende Fachformat in die Kontextebene der Domäne ein. Es wird 
angenommen, dass Bewertungseigenschaften und -maßstäbe domänenspezifisch 
differieren können (vgl. Kap. 2.3.4.3).  
 
Abb. 19: Beschreibungsmodell der Fachformatbewertung 
Aus den theoretischen Vorarbeiten (Kapitel 2) lassen sich Annahmen über verschie-
dene Bewertungseigenschaften (BEi) von Fachformaten ableiten, die im Folgenden 
neun bzw. bei elektronischen Fachformaten zehn Kategorien zugeordnet werden: 
BE: Kosten 
Aus wirtschaftlicher Sicht sind die Kosten, d.h. die Aufwände für die erforderlichen 
Informationsaktivitäten, bewertungsrelevant (vgl. Kap. 2.1.2). Einen Maßstab zur 
Bewertung von Kosten stellt z.B. der Preis des Fachformats dar. 
BE: Autor 
Der Autor (oder die Autorschaft) ist Urheber bzw. Verfasser der Inhalte eines Fach-
formats und stellt für berufliche Nutzer die Informationsquelle dar. Autoren können 
z.B. aufgrund ihrer Glaubwürdigkeit oder fachlichen Kompetenz bewertet werden 
(vgl. Kap. 2.3.3). 
BE: Zweck 
Der Zweck ist aus handlungstheoretischer Sicht von zentraler Bedeutung (vgl. Kap. 
2.3.4.2). Als übergeordneter Zweck von Fachformaten wird die Unterstützung beim 
Vollzug beruflicher Handlungen angesehen (vgl. Kap. 2.4). Der Zweck ist bezogen 
auf den Bewertungsgegenstand zu konkretisieren, um zu untersuchen, an welchen 
Teilmaßstäben die Zweckerfüllung eines Fachformats gemessen wird. 
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BE: Materiell-technische Umsetzung 
Berufliche Nutzer können Eigenschaften des (technischen) Mediums bewerten (z.B. 
Buch, Smart-Phone) sowie kommunikative Möglichkeiten, die durch dieses bedingt 
werden (z.B. monologische vs. dialogische Kommunikation, vgl. Kap. 2.3.5). Bei 
elektronischen Fachformaten können technische Systemeigenschaften (z.B. 
Suchtechnologien, Stabilität des Systems) bewertet werden (vgl. Kap. 2.3.1). 
BE: Inhalt 
Berufstätige nutzen Fachformate, um (fachliche) Informationen zu beziehen (vgl. 
Kap. 2.4). Es ist anzunehmen, dass die in einem Fachformat mitgeteilten Informatio-
nen eine wichtige Rolle beim Bewerten spielen. Aus der Theorie gehen Maßstäbe 
zur Bewertung des Inhalts hervor, wie z.B. Aktualität oder Gültigkeit (vgl. Kap. 2.3.2). 
Mit der Bestimmung von Fachformaten als Kommunikationsmuster (vgl. Kap. 2.4) 
wird angenommen, dass sprachlich-kommunikative Bewertungseigenschaften wich-
tig sind. Mit Rückgriff auf die Beschreibungskategorien des Handlungsmittels ((Hy-
per)Textsorte, vgl. Kap. 2.3.4.2) lassen sich folgende Bewertungseigenschaften ab-
leiten:  
BE: Strukturiertheit 
Berufliche Nutzer können die Anordnung von Inhalten sowie bei elektronischen For-
maten auch die Platzierung von Elementen auf der Bedienoberfläche (Interface) be-
werten. Bei elektronischen Angeboten kann die Strukturiertheit nicht nur auf Modul-, 
sondern auch auf Systemebene (bezogen auf das Netzwerk) bewertet werden (vgl. 
Jakobs 2003, Kap. 2.3.4.2).  
BE: Sprachliche Gestaltung 
Bewertet werden kann die sprachliche Darstellung von Inhalten sowie bei elektroni-
schen Fachformaten auch die sprachliche Gestaltung des Interface. Zur Kategorie 
der sprachlichen Gestaltung zählen z.B. Formulierungen oder sprachliche Handlun-
gen.31 Es ist anzunehmen, dass Fachformate insbesondere Anforderungen der Fach-
sprachlichkeit genügen müssen (vgl. Kap. 2.3.4.1). 
BE: Visuelle Gestaltung 
Bewertungseigenschaften können sich auf das äußere Erscheinungsbild eines Fach-
formats beziehen (z.B. typografische Merkmale, farbliche Gestaltung des Interface 
bei elektronischen Formaten) sowie auf die visuelle Darstellung von Inhalten (z.B. 
Bilder oder Animationen bei elektronischen Fachformaten). 
 
 
 
                                            
31 Der Bewertungskategorie sprachliche Gestaltung werden demnach Eigenschaften zugeordnet, die 
das (Hyper)Textsortenmodell mit den Beschreibungskategorien Formulierungsmuster und 
Handlungshierarchie erfasst (vgl. Kap. 2.3.4.2). Merkmale der Themenstruktur (die bei Sandig 
(1997) in die Handlungshierarchie eingelagert ist) werden der Bewertungseigenschaft Inhalt 
zugeordnet. 
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BE: Umfang  
Berufstätige können den quantitativen Umfang eines Fachformats (z.B. Seitenzahl 
eines Fachbuchs) bewerten. Bei elektronischen Formaten spielt der Umfang nur auf 
Modulebene eine Rolle.  
BE: Interaktivität (bei elektronischen Fachformaten) 
Bei elektronisch gestützten Formaten kann die durch interaktive Elemente realisierte 
systembezogene Interaktion bewertet werden sowie die maschinelle Unterstützung 
zwischenmenschlicher Interaktion (vgl. Jakobs 2003, Kap. 2.3.4.2).  
 
Bei der Beschreibung von Bewertungseigenschaften wurden an manchen Stellen 
Maßstäbe beispielhaft aufgeführt. Mit dem Beschreibungsmodell werden keine An-
nahmen über Bewertungsmaßstäbe getroffen. Es ist Ziel der empirischen Erhebun-
gen, Aussagen zu Bewertungsmaßstäben und ihren Gewichtungen sowie über zu-
gehörige Einordnungsskalen und Sollergebnisse zu gewinnen (vgl. ausführlich Kap. 
4.2.1). Die aufgeführten Annahmen zu Bewertungseigenschaften von Fachformaten 
werden empirisch geprüft.  
Obiges Modell dient einer einfachen Sicht auf die Fachformatbewertung. Es liefert 
(als Beschreibungsmodell) keine erklärenden Aussagen zum Erfolg (bzw. zur positi-
ven Bewertung) eines Fachformats. Aussagen hierüber zu genieren, ist ebenfalls Ziel 
der empirischen Erhebungen. Den Untersuchungen liegen diesbezüglich Annahmen 
über Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen zugrunde, die im Folgenden auf-
geführt werden.  
3.3.2 Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen  
Das Kontextmodell (für berufliches Schreiben) liefert Annahmen über kontextuelle 
sowie personale Faktoren, die berufliche Handlungen bedingen können (vgl. Jakobs 
2005a, Kap. 2.3.4.3). Die Annahmen des Modells werden für die Untersuchungen 
der Bewertung von Fachformaten aufgegriffen. Dabei wird die Kontextebene des Kul-
turraums ausgeklammert, da sich der Untersuchungsraum auf Deutschland be-
schränkt (vgl. ausführlich Kap. 4.1). 
Mit Rückgriff auf das Kontextmodell lassen sich folgende Hypothesen über Einfluss-
faktoren auf die Nutzung und Bewertung von Fachformaten durch Berufstätige ablei-
ten: 
1) Domäne 
Die Anwenderdomäne (Branche) sowie die an diese gebundene Berufs- und Fachbe-
reiche geben Bewertungsmaßstäbe vor bzw. prägen Bewertungsmaßstäbe von 
Fachformatnutzern. Je nach Domäne und Beruf differieren Wertschöpfungsaktivitä-
ten und die an diesen beteiligten Akteure sowie ihre Interaktionsbeziehungen (vgl. 
Kap. 2.1). Die domänen- bzw. berufsspezifische Wertschöpfungskette bedingt Ar-
beitsprozesse von Berufstätigen und deren Bewertungsmaßstäbe für Fachformate.  
2) Organisation 
Die Organisation kann Maßstäbe zur Bewertung von Fachformaten vorgeben und 
Anforderungen von Berufstätigen (Mitarbeitern) an Fachformate bedingen. Einfluss-
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größen sind z.B. Organisationsgröße, -ziele, -kultur und Produkte bzw. Dienstleistun-
gen, Interaktionsbeziehungen, Maßnahmen des Qualitätsmanagements, Kommuni-
kationsregeln, Dokumentenvorlagen etc. Die Organisation kann vorgeben, welche 
Fachformate ihre Mitarbeiter nutzen. 
3) Arbeitsituation 
Bewertungsmaßstäbe von Berufstätigen können gruppen- bzw. teamspezifisch ge-
prägt sein. Arbeitsprozesse und Aufgaben von Berufstätigen bedingen die Nutzung 
von Fachformaten und damit einhergehend Bewertungsmaßstäbe. Das Zeitbudget 
zur Lösung von Arbeitsaufgaben, am Arbeitsplatz vorliegende Medien sowie räum-
liche Bedingungen wirken sich auf Bewertungsmaßstäbe für Fachformate aus. 
4) Personale Faktoren 
Bewertungsmaßstäbe differieren aufgrund individueller Einstellungen, Medienpräfe-
renzen, Ziele, Kompetenzen, beruflicher Position, Alter und Geschlecht von Fach-
formatnutzern. Wesentliche Einflussfaktoren auf Bewertungsmaßstäbe für Fachfor-
mate stellen außerdem die fachliche und medial-kommunikative Sozialisation von 
Berufstätigen dar (vgl. Kap. 2.3.4.1, Kap. 2.3.5). 
Im empirischen Teil der Arbeit (Kapitel 4 f.) wird untersucht, ob sich die aufgeführten 
Hypothesen bestätigen und ob weitere Einflussfaktoren auf Bewertungsmaßstäbe 
von Fachformatnutzern zu ergänzen sind. Es wird angenommen, dass mit Erkennt-
nissen über Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen erklärende Aussagen zum 
Erfolg von Fachformaten generiert werden können. 
 
 

  
 
 
 
 
4 Untersuchungsdesign 
Das Kapitel beschreibt die methodischen Grundlagen der empirischen Erhebungen. 
Es stellt den Untersuchungsausschnitt dar, d.h. die Auswahl der Teilnehmer (Kap. 
4.1) und erläutert die Untersuchungsmethoden (Kap. 4.2).  
4.1 Untersuchungsausschnitt 
Zur Darstellung des Untersuchungsausschnitts werden zunächst die Kriterien aufge-
führt, nach denen Berufsbereiche und Teilnehmer ausgesucht wurden (Kap. 4.1.1). 
Anschließend folgt eine Profilbeschreibung der ausgewählten Berufe (Kap. 4.1.2), 
um darauf aufbauend Merkmale der Stichprobe zu erläutern (Kap. 4.1.3). 
4.1.1 Auswahlverfahren 
Die Untersuchungen der vorliegenden Arbeit erfolgen exemplarisch anhand ver-
schiedener Domänen bzw. Berufsbereiche. Dem Vorgehen liegt die Annahme zu-
grunde, dass Bewertungseigenschaften und -maßstäbe domänen- und berufsspezi-
fisch variieren können (vgl. Kap. 2.3.4.3). Es wurden Repräsentanten aus drei Be-
rufsbereichen rekrutiert, die drei unterschiedlichen Domänen angehören: Architekten 
(Domäne: Bauwesen), Rechtsanwälte (Domäne: Recht) und Ärzte (Domäne: Medi-
zin). Die Berufe wurden ausgewählt, da angenommen wird, dass sie wissensintensiv 
sind und die Berufstätigen einen hohen fachlichen Informationsbedarf haben. Außer-
dem deckt die Auswahl berufliche Tätigkeiten ab, die dienstleistungsorientiert 
(Rechtsanwalt, Arzt) sowie materiell-produzierend (Architekt) ausgerichtet sind.32  
Je Berufsbereich wurden drei Teilnehmer ausgewählt, die in Deutschland tätig sind. 
Es können demnach keine Aussagen über kulturspezifische Einflüsse auf Fachfor-
matbewertungen generiert werden. Die Teilnehmerauswahl deckt für jeden Beruf un-
terschiedliche Fälle ab – je Fall variieren personengebundene Merkmale wie Alter, 
Geschlecht, berufliche Position, fachliche Spezialisierung sowie organisationale Fak-
toren wie Art und Größe der Organisation oder Schwerpunktsetzung (auf einen Fach- 
oder Tätigkeitsbereich). Der Auswahl unterschiedlicher Fälle unterliegt die Annahme, 
dass Fachformatbewertungen aufgrund von personen- und organisationsgebunde-
nen Merkmalen differieren können (vgl. Kap. 2.3.4.3).  
                                            
32 Bei allen drei Professionen handelt es sich um sogenannte Freie Berufe, was aber kein 
Auswahlkriterium darstellte. Nach Ansicht der Autorin ist die Möglichkeit der Verallgemeinerung 
berufsübergreifender Erkenntnisse hierdurch nicht eingeschränkt. Nach dem PartGG 
(Partnerschaftsgesellschaftsgesetz) §1 Abs. 2, haben Freie Berufe „auf der Grundlage 
besonderer beruflicher Qualifikation oder schöpferischer Begabung die persönliche, 
eigenverantwortliche und fachlich unabhängige Erbringung von Dienstleistungen höherer Art im 
Interesse der Auftraggeber und der Allgemeinheit zum Inhalt“. 
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Typische Merkmale der oben genannten personalen und organisationalen Faktoren 
unterscheiden sich abhängig vom Beruf (z.B. Organisationsstrukturen, fachliche 
Spezialisierungsbereiche, berufliche Positionen). Vor diesem Hintergrund ist ein Wis-
sen über die jeweiligen Berufsprofile wichtig. Auf diese wird im Folgenden eingegan-
gen, um darauf aufbauend Merkmale der Stichprobe zu erläutern. 
4.1.2 Beschreibung der Berufsprofile 
Die drei ausgewählten Berufe werden nacheinander anhand folgender Merkmale 
beschrieben: Zulassungsvoraussetzungen und Berufspflichten, typische Unterneh-
mensstrukturen, berufliche Positionen und Aufgabenfelder, fachliche Spezialisie-
rungsbereiche und ihre (statistische) Vertretung sowie Geschlechterverteilung in 
Deutschland. 
4.1.2.1 Das Berufsprofil des Architekten 
Um in Deutschland freischaffend als Architekt zu arbeiten, müssen Berufsausübende 
in der Architektenliste ihres Bundeslandes eingetragen sein. Fachliche Vorausset-
zung dazu ist ein abgeschlossenes Architekturstudium und eine Berufserfahrung von 
mindestens zwei Jahren. Mit der Eintragung unterwerfen sich Architekten Berufs-
grundsätzen, u.a. einer Fortbildungspflicht, die sich in ihrer Auslegung länderspezi-
fisch unterscheidet.33   
Die Bundesarchitektenkammer zählt in Deutschland zu Beginn des Jahres 2011 
124.612 berufstätige Architekten (vgl. BAK 2011). Neben den freischaffenden Archi-
tekten zählen hierzu Angestellte und Beamte. Die Frauenquote liegt bei ca. 22 Pro-
zent (ACE 2010). Die Architekturbranche ist durch sehr kleinteilige Unternehmens-
strukturen gekennzeichnet; circa vier Fünftel der Architekturbüros in Deutschland 
sind Einmannbetriebe oder Kleinbüros mit bis zu drei Mitarbeitern. Große Büros mit 
mehr als sechs Mitarbeitern haben nur einen kleinen Anteil von rund fünf Prozent 
(vgl. ACE 2010).  
Architekten können einen oder mehreren Fachbereichen angehören. Unterschieden 
werden Hochbau-Architekten (die den höchsten Anteil stellen), Landwirtschafts-
architekten, Innenarchitekten und Stadtplaner (vgl. Abb. 20).  
                                            
33 In Nordrhein-Westfalen müssen alle Mitglieder der Architektenkammer NRW ihre berufliche 
Fortbildung im Umfang von mindestens acht Stunden pro Jahr dokumentieren und auf Anfrage 
nachweisen (vgl. FuWO 2005). 
4.1 Untersuchungsausschnitt  67 
 
87%
6%
4% 3%
(Hochbau)Architekten
Landschaftsarchitekten
Innenarchitekten
Stadtplaner
 
Abb. 20: Anteil berufstätiger Architekten nach Fachgruppen  
(eigene Darstellung; Datenquelle: BAK 2011) 
Das Berufsbild des Architekten wird häufig auf klassische Aufgaben der Gestaltung 
beschränkt, was vielfach kritisiert wird (vgl. Welter 2009). Die Bundesarchitekten-
kammer beschreibt die Aufgaben und Rollen von Architekten wie folgt: 
Der Architekt ist also nicht nur Entwerfer oder gar Künstler, sondern viel mehr. Er ist 
- Treuhänder des Auftraggebers, 
- Hauptverantwortlicher am Bau, 
- Koordinator im Prozeß einer "integrativen Planung", d.h. er koordiniert alle am Bau 
  beteiligten Fachdisziplinen, z.B. Statik, Gebäudetechnik und Bauphysik, 
- Gestalter der gebauten Umgebung, 
- Garant für kontrollierte Qualität am Bau, technische Perfektion, Schadensfreiheit,       
  Wirtschaftlichkeit, Kostensicherheit, Terminsicherheit. 
(BAK 2011) 
Die Beschreibung verdeutlicht das komplexe Aufgabenfeld von Architekten. Die Ar-
chitektur bewegt sich als interdisziplinäre und ganzheitliche Kompetenz zwischen 
Bauhherr und den verschiedenen am Bauprozess beteiligten Disziplinen (vgl. Menz 
2009). 
Die Leistungen von Architekten und deren Honorierung sind in der HOAI (Honora-
rordnung für Architekten und Ingenieure) gesetzlich geregelt. Die HOAI definiert neun 
Leistungsphasen von Architekten, die einen strukturierten Zugang zu den Aufgaben-
bereichen ermöglicht. Bei den Leistungsbereichen handelt es sich um die: 
1) Grundlagenermittlung, 2) Vorplanung, 3) Entwurfsplanung, 4) Genehmigungs-
planung, 5) Ausführungsplanung, 6) Vorbereitung der Vergabe, 7) Mitwirkung bei der 
Vergabe, 8) Objektüberwachung sowie 9) Objektbetreuung und -dokumentation. Ar-
chitekten können innerhalb eines Projekts alle Leistungsphasen bearbeiten oder sich 
auf bestimmte Tätigkeiten beschränken. Aus den Phasen 1 bis 3 resultieren der Vor-
entwurf und der Entwurf des Architekten. Phase 4 schließt mit der Baugenehmigung 
ab. Aus Phase 5 gehen die ausführungsreifen Pläne des Architekten hervor, die 
Grundlage für die Ausschreibung (Phase 6) sind und deren Einhaltung u.a. in der 
Phase der Objektüberwachung kontrolliert wird (Phase 8). Die letzte Phase (9) betrifft 
die Objektbetreuung nach Bauabnahme.  
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Die Befragung der Architekten zu deren Arbeitsprozessen und Aufgaben orientiert 
sich an den Leistungsphasen der HOAI, da sie eine gesetzliche Grundlage darstellen 
(vgl. ausführlich Kap. 4.2.1). 
4.1.2.2 Das Berufsprofil des Rechtsanwalts 
Der Berufstitel „Rechtsanwalt“ darf nur bei Zulassung durch eine regionale Rechts-
anwaltskammer geführt werden. Voraussetzung hierfür ist die Befähigung zum Rich-
teramt nach dem Deutschen Richtergesetz (die durch Ablegung der beiden Staats-
examen im Jura Studium erlangt wird) oder bei Berufstätigen aus dem europäischen 
Ausland, die Erfüllung der Eingliederungsvoraussetzungen („Gesetz über die Tätig-
keit europäischer Rechtsanwälte“, vgl. BRAO 2011). Der Rechtsanwalt unterliegt in 
seiner Berufsausübung zahlreichen Berufsregeln, worunter u.a. die anwaltliche Fort-
bildung zählt. Die Fortbildungsdauer von Fachanwälten darf jährlich je Fachgebiet 
zehn Zeitstunden nicht unterschreiten (vgl. FAO 2011).  
In Deutschland sind die Zahlen der zugelassenen Rechtsanwälte steigend. Für 2010 
zählt die Bundesrechtsanwaltskammer 156.479 Rechtsanwälte (BRAK 2011). Der 
Anteil der weiblichen Berufstätigen liegt bei 32 Prozent (BRAK-G 2011). Nach Anga-
ben des statistischen Berichtssystems für Rechtsanwälte (STAR) ist der Großteil der 
Anwälte (62 Prozent) ausschließlich oder zumindest überwiegend selbstständig tätig 
(vgl. Eggert 2009a). Bei einem kleineren Teil (13 Prozent) handelt es sich um ange-
stellte Anwälte, freie Mitarbeiter (vier Prozent) oder um Anwälte, die sonstigen Tätig-
keiten (z.B. Unterrichten, Schriftstellerei) nachgehen (sechs Prozent). So genannte 
Syndikusanwälte (15 Prozent) stellen ihre Arbeitskraft einem nichtanwaltlichen Ar-
beitgeber zur Verfügung. Die Statistik zeigt weiter, dass der deutsche Anwaltsmarkt 
von eher kleinen Kanzleien dominiert wird (vgl. Eggert 2009b). Ein Großteil der 
selbstständig tätigen Rechtsanwälte (64 Prozent) ist als Einzelanwalt tätig, jeder 
Fünfte arbeitet in einer Sozietät. Dabei handelt es sich überwiegend um kleine Sozie-
täten mit bis zu vier Partnern (85 Prozent) oder um mittelgroße mit fünf bis neun 
Partnern (12 Prozent). 
In der Branche zeigt sich ein Trend zur fachlichen Spezialisierung zu zugelassenen 
Fachanwaltschaften. Ein Viertel der in 2010 zugelassenen Rechtsanwälte sind Fach-
anwälte. In Deutschland gibt es derzeit 20 Fachanwaltschaften. Vorraussetzung für 
die Zulassung zu einer Fachanwaltschaft sind eine dreijährige Zulassung als Rechts-
anwalt, der Nachweis praktischer Erfahrung im Fachgebiet (gemessen an der Anzahl 
bearbeiteter Fälle) und besondere theoretische Kenntnisse durch die Teilnahme an 
Lehrveranstaltungen im Fachgebiet (vgl. FAO 2011). Die Fachanwaltschaften des 
Arbeits-, Familien- und Steuerrechts sind die am häufigsten vertretenden Spezialisie-
rungsbereiche (vgl. Abb. 21). Neben den Fachgebieten können sich Rechtsanwälte 
z.B. auch auf Klientengruppen, wie Privatpersonen oder Unternehmen, spezialisieren 
(vgl. Bartoszyk 2006). 
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Abb. 21: Anteil der Fachanwaltschaften bezogen auf die Gesamtzahl der Fachanwälte  
(eigene Darstellung; Datenquelle: BRAK-SFA 2011) 
Nach der Bundesrechtsanwaltsordnung ist der Rechtsanwalt „der berufene unab-
hängige Berater und Vertreter in allen Rechtsangelegenheiten“ (BRAO 2009). Der 
Rechtsanwalt bewegt sich im Spannungsfeld zwischen dem Rechtsstaat und den 
Interessen des Rechtsuchenden, dessen Rechte und Freiheiten er vertritt. Neben 
dem traditionellen Verständnis des Anwalts als Prozessvertreter und Rechtspflege-
organ wird seine Rolle als Berater und Konfliktvermeider zunehmend anerkannt und 
wichtig (vgl. Bartoszyk 2006, Disterer 2003).  
Als Kernbereiche der anwaltlichen Berufspraxis unterscheidet Bartoszyk (2006) die 
Beratung und Konfliktlösung.34 Beide betreffen die gerichtliche und außergerichtliche 
Mandatsbearbeitung. Innerhalb der Beratung wird der Mandant über die Rechtslage, 
Lösungsoptionen und anfallende Kosten informiert. Die vorgerichtliche Beratung 
steht im engen Zusammenhang mit der Funktion des Anwalts als Prozessvertreter. 
Sie betrifft die Beratung vor der Einleitung gerichtlicher Schritte oder nach Beginn 
des Gerichtsverfahrens sowie Verhandlungen zwischen beteiligten Parteien. Die au-
ßergerichtliche Beratung umfasst alle nicht im Zusammenhang mit einem Gerichts-
verfahren stehenden, streitverhütenden, rechtsgestaltenden und rechtsvorsorgenden 
Tätigkeiten (z.B. Beratung bei der Errichtung eines Testaments). Der Tätigkeitsbe-
reich überschneidet sich mit der außergerichtlichen Konfliktlösung. Zu den Verfahren 
der außergerichtlichen Konfliktlösung zählen z.B. Verhandlung, Schlichtung, 
Schiedsverfahren oder Mediation. Der Großteil anwaltlicher Tätigkeit (ca. 70 Prozent) 
findet außergerichtlich statt. Bei der gerichtlichen Konfliktlösung kommt dem Rechts-
anwalt als Prozessvertreter die Aufgabe zu, die Interessen seiner Mandanten im Ge-
richtsverfahren zur Geltung zu bringen, genauer: das konkrete Problem rechtlich auf-
                                            
34 Eine dritte Kategorie stellt der Tätigkeitsbereich der „sonstigen anwaltlichen Dienstleistungen“ dar. 
Sonstige anwaltliche Tätigkeiten betreffen z.B. die Übernahme richterlicher Funktionen als 
Beisitzer beim Arbeitsgericht oder Verwaltungsgericht, als beisitzender Schiedsrichter oder 
Obmann beim Schiedsgericht, die Berufsausübung als Vergleichs- oder Insolvenzverwalter, als 
Notar oder Vorstands-/ Aufsichtratmitglieds eines Unternehmens (Bartoszyk 2006, 161 f.). 
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zubereiten und zur Grundlage richterlicher Beurteilung zu machen (Bartoszyk 2006, 
120).  
Die Befragung der Rechtsanwälte zu deren Arbeitsprozessen und Aufgaben orien-
tiert sich an die aufgeführten Tätigkeitsbereiche (vgl. ausführlich Kap. 4.2.1). 
4.1.2.3 Das Berufsprofil des Arztes 
Der Zugang zum Beruf des Arztes erfordert nach der ärztlichen Approbationsordnung 
ein abgeschlossenes Medizinstudium, eine viermonatige Famulatur und ein soge-
nanntes praktisches Jahr (ÄApprO 2011). Jeder Arzt ist Pflichtmitglied in der Lan-
desärztekammer und unterliegt Berufspflichten, die u.a. in der Berufsordnung der 
Kammern festgelegt sind. Pflichten betreffen u.a. Verhaltensregeln gegenüber Pati-
enten (z.B. Aufklärungspflicht, Schweigepflicht) oder die Dokumentation oder Durch-
führung von Qualitätssicherungsmaßnahmen (MBO-Ä 2011). Ärzte unterliegen zu-
dem einer gesetzlichen Fortbildungspflicht. Der Nachweis erfolgt bei den Ärztekam-
mern in Form eines Fortbildungszertifikats, das im Fünfjahreszyklus eine minimale 
Anzahl an Fortbildungspunkten (Stand 2011: 250 Punkte) erfordert (BÄK 2010b).  
In Deutschland liegt die Gesamtzahl der bei den Landesärztekammern gemeldeten 
berufstätigen Ärzte bei 333.599 Personen (BÄK 2010a). Der Anteil der weiblichen 
Berufstätigen beträgt etwa 43 Prozent und ist in den letzten Jahren steigend. Die 
Mehrheit der berufstätigen Ärzte ist im Krankenhaus (49 Prozent) oder ambulant (42 
Prozent) tätig. Weitere Anstellungsmöglichkeiten bestehen in Behörden oder Körper-
schaften (3 Prozent) oder in sonstigen Bereichen, wie z.B. in Firmen als Betriebsarzt 
oder in der Forschung (6 Prozent). Bei den ambulant tätigen Ärzten handelt es sich 
zum Großteil um niedergelassene Vertragsärzte. Die häufigste Form der vertrags-
ärztlichen Einrichtung stellt die Einzelpraxis dar (77 Prozent). Der Trend zur Zusam-
menarbeit in Form von Gemeinschaftspraxen (22 Prozent) oder medizinischen Ver-
sorgungszentren (2 Prozent) nimmt zu (vgl. KBV 2010).  
Innerhalb der fachlichen Weiterbildung wird in Deutschland zwischen Fachgebieten 
(z.B. Frauenheilkunde und Geburtshilfe) und -schwerpunkten (z.B. Gynäkologische 
Onkologie) unterschieden; daneben werden weitere Zusatzbezeichnungen geführt 
(z.B. Allergologie, Intensivmedizin etc.) (vgl. BÄK 2010a). Die Weiterbildung zum 
Facharzt dauert je nach Gebiet zwischen fünf und sechs Jahre und ist in der Weiter-
bildungsordnung geregelt. Bei der Vielzahl fachlicher Spezialisierungen sind die Be-
reiche der Allgemeinmedizin und Inneren Medizin am häufigsten vertreten. Knapp ein 
Drittel der berufstätigen Ärzte arbeitet gebietsunspezifisch, d.h. ohne Facharztbe-
zeichnung. 
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Radiologie
3%
Hals-Nasen-
Ohrenheilkunde
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Unfallchirurgie
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Geburtsheilkunde
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Augenheilkunde
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Psychiatrie u. 
Psychotherapie
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Anästhesiologie
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Chirurgie
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Innere Medizin
21%
Allgemeinmedizin
21%
 
Abb. 22: Anteil vertretender Fachgebieten bei Fachärzten35 
(eigene Darstellung; Datenquelle: BÄK 2010a) 
Die wichtigste Aufgabe von Ärzten betrifft die Patientenversorgung, die insbesondere 
diagnostische und therapeutische Tätigkeiten umfasst. Ansätze des Qualitätsmana-
gements nehmen eine prozessorientierte Sichtweise auf Handlungsabläufe in Arzt-
praxen und Krankenhäusern ein und beschreiben Prozesse der Patientenversor-
gung. Die Einführung und Entwicklung von Qualitätsmanagement-Maßnahmen ist für 
alle Einrichtungen im Gesundheitswesen verpflichtend. Nüllen/Noppeney (2004) un-
terscheiden in Arztpraxen zwischen primären, sekundären und tertiären Prozessen. 
Primäre Prozesse dienen der unmittelbaren Patientenversorgung (z.B. Anamnese, 
EKG, Untersuchung, Befunddokumentation), sekundäre betreffen die Patienten in 
einem weiteren Zusammenhang (z.B. Terminverwaltung, Abrechnung, Sterilisation). 
Tertiäre Prozesse unterstützen den Betriebsunterhalt (z.B. Raumgestaltung, Einkauf, 
Vorratshaltung).36  
Die Befragung der Ärzte zu deren Arbeitsprozessen und Aufgaben bezieht sich 
schwerpunktmäßig auf die Patientenversorgung (vgl. ausführlich Kap. 4.2.1). 
4.1.2.4 Zusammenfassung wichtiger Berufsmerkmale 
Wichtige Merkmale zu den ausgewählten Berufen lassen sich wie folgt zusammen-
fassen: 
                                            
35 In der Auflistung medizinischer Fachbereiche bleibt die Zahnmedizin unberücksichtigt, da sie eine 
Sonderstellung einnimmt. Das Fachgebiet wird auch bei der Fallauswahl ausgeschlossen. 
36 Die Prozessarten lassen sich auch in Krankenhäusern wiederfinden. Für eine beispielhafte 
detaillierte Prozessdarstellung einer Praxis („Praxis-Pathway“) vgl. Nüllen/Noppeney (2004, 128).  
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Berufliche 
Positionen
Berufs-
pflichten
Anzahl 
zugelassener
Berufstätiger
Geschlechter-
verteilung
Verteilung auf 
Organisationstypen (Art 
und Größe von 
Organisationen)
Vertretung fachlichlicher 
Spezialisierungsbereiche
A
rc
hi
te
kt
- freischaffend
- angestellt
- tätig als Beamter
u.a.
- Fortbildungs-
  pflicht
124.612 ca. 22% weiblich, 
78% männlich
ca. 4/5 arbeiten in „Ein-
Mann-Büros" oder Klein-
büros (mit bis zu drei 
Mitarbeitern)
- Architekten des 
  Hochbaus (87%)
- Landwirtschaftsarchi-
  tekten (6%)
- Innenarchitekten (4%)
- Stadtplaner (3%)
R
ec
ht
sa
nw
al
t (
R
A
) - selbständig
- angestellt
- freier Mitarbeiter
- Syndikusanwalt
u.a.
- Fortbildungs-
  pflicht für 
  Fachanwälte
156.479 ca. 32% weiblich, 
68% männlich
ca. 62% sind selbständig 
tätig; davon ca. 3/5 in 
einer Einzelkanzlei, der 
Rest überwiegend in 
kleinen Sozietäten (mit 
bis zu vier Partnern)
- ca. 1/4 Fachanwälte 
- häufigst vertretende Fach-
  anwaltschaften: Arbeits-
  recht, Familienrecht, 
  Steuerrecht 
A
rz
t
- angestellt im
  Krankenhaus
- ambulant tätig 
- tätig in Behörden
  oder Körper-
  schaften
u.a.
-Dokumenta-
 tionspflicht
-Qualitäts-
 management
-Fortbildungs-
 pflicht
333.599 ca. 43% weiblich, 
57% männlich
49% sind im Kranken-
haus tätig, 42% ambu-
lant, 9% in sonstigen 
Organisationen (z.B. 
Behörden, Firmen)
- knapp 1/3 arbeitet fach-
  gebietsunspezifisch 
- häufigste Fachbereiche:
  Allgemeinmedizin, 
  Innere Medizin
  
Tab. 2: Merkmale der ausgewählten Berufe, bezogen auf den Untersuchungsraum Deutschland 
Die oben aufgeführten Angaben zu beruflichen Positionen, Geschlechterverteilung, 
Organisationstypen und fachlichen Spezialisierungsbereichen je Beruf wurden bei 
der Rekrutierung von Teilnehmern berücksichtigt. 
4.1.3 Beschreibung der Teilnehmerauswahl 
Die Teilnehmerauswahl deckt je Beruf unterschiedliche Fälle bezogen auf personen-
gebundene sowie organisationale Merkmale ab (vgl. Kap. 4.1.1). Wesentliche Eigen-
schaften der Teilnehmer sind tabellarisch zusammengefasst (vgl. Tab. 3, unten) und 
werden im Folgenden kurz beschrieben. 
In Bezug auf das Alter der Teilnehmer wurden unterschiedliche Altersgruppen je Be-
ruf untersucht. Die Einteilung orientierte sich am möglichen Berufseinstiegsalter (ca. 
28 Jahre). Befragt wurden Repräsentanten im jungen Berufsalter (um die 30 Jahre), 
mittlerem (um die 40 Jahre) und hohem Berufsalter (älter als 50). Das Alter kann, 
muss aber nicht, im Zusammenhang mit der Berufserfahrung stehen. Als weitere 
Merkmale wurden deswegen die Anzahl der Berufsjahre und Berufsstationen der 
Teilnehmer berücksichtigt (vgl. Tab. 3). Die Probandenauswahl repräsentiert je Beruf 
Fälle mit relativ viel und wenig Berufserfahrung. 
Das Geschlecht der Teilnehmer spiegelt je Beruf die oben dargestellte repräsentative 
Verteilung wider (vgl. Tab. 2). Aufgrund der insgesamt geringen Teilnehmerzahl 
(n=3, je Beruf), können jedoch keine geschlechtsspezifischen Aussagen getroffen 
werden.  
Für jeden Beruf wurden Teilnehmer mit unterschiedlichem fachlichen Spezialisierun-
gen untersucht. Fachliche Spezialisierungen betreffen die im vorherigen Kapitel auf-
geführten Fachbereiche der Berufe oder Zusatzqualifikationen, die z.B. durch Fortbil-
dungen erworben werden können. Neben der fachlichen Spezialisierung variieren 
auch berufliche Positionen und Rollen der Repräsentanten. Die berufliche Position 
betrifft die oben aufgeführten Arten der Berufsausübung (z.B. freischaffend, ange-
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Kürzel Beruf, 
Alter, 
Geschlecht
Anzahl 
Berufs-
jahre
Anzahl 
Berufs-
stationen
Fachliche 
Speziali-
sierung(en)  
Berufliche
Position und 
Rolle
Art der 
Organisa-
tion
Organi-
sations-
größe
(Anzahl 
Mitarbeiter)
Organisations-
fokus
A1_31w Architektin, 
31, weiblich
3 3 Hochbau, 
Brandschutz
freischaffend, 
Geschäfts-
leitung
Architek-
turbüro
1 kein Fokus
A2_33m Architekt, 
33, männlich
4 2 Hochbau angestellt, 
Projektleiter
Architek-
turbüro
6-8 Hochwertiges 
Wohnen
A3_63m Architekt, 
63, männlich
35 6 Hochbau,
Sicherheit von 
Kraftwerken 
(Zusatzqualifika-
tion „Safety 
Checklist 
Contractors")
freischaffend, 
Geschäfts-
leitung
Architek-
turbüro
1 Modernisierung, 
Sanierung 
gewerblicher 
Bauten, 
Kraftwerke
RA1_39m Rechts-
anwalt, 39, 
männlich
11 3 - angestellt,
Geschäfts-
führung
Haus- und 
Grundbe-
sitzer 
Verein
4 Miet- und 
Wohnungs-
eigentumsrecht; 
Zielgruppe: 
Vermieter
RA2_30w Rechts-
anwältin, 30, 
weiblich
3 1 Zum Zeitpunkt 
der Befragung: 
Qualifizierung 
als Fachanwäl-
tin für 
Versicherungs-
recht und 
Arbeitsrecht
angestellt,
„Jung-" 
Anwältin im 
Dezernat 
Versicherungs-/ 
Arbeitsrecht
Sozietätat 38 kein Fokus
RA3_50m Rechts-
anwalt, 50, 
männlich
13 1 Öffentliches 
Recht, 
Verwaltungs-
recht
selbständig, 
Geschäfts-
leitung
Einzel-
kanzlei
2 Arbeitsrecht, 
Ausländer-/ 
Asylrecht, 
Familien-/ 
Erbrecht 
(Scheidung), 
Mietrecht, 
Verkehrsrecht
M1_30w Ärztin, 30, 
weiblich
3 1 Zum Zeitpunkt 
der Befragung: 
Qualifizierung 
zur Fachärztin 
Gynäkologie
angestellt als 
Assistenzärztin 
in der 
Gynäkologie
Kranken-
haus
300 Orthopädie 
(Hüften)/ 
Unfallchirurgie, 
Geburtshilfe
M2_58m Arzt, 58, 
männlich
30 4 Facharzt Allge-
meinmedizin 
und 
Anästhesiologie,
Zusatzqualifika-
tion Reiseme-
dizin
niedergelassen-
er Arzt
Gemein-
schafts-
praxis
6 Allgemeinme-
dizin, Innere 
Medizin
M3_41m Arzt, 41, 
männlich
9 4 Facharzt 
Anästhesiologie, 
Rettungsdienst
angestellt als 
Facharzt in der 
Anästhesiologie
Kranken-
haus
ca. 1750 kein Fokus (aber 
Kinderversorgung 
ausgeschlossen)
stellt, vgl. Tab. 2), die Rolle die jeweilige Position bzw. Funktion des Berufstätigen in 
der Organisation (z.B. Geschäftsführer, Projektleiter). 
   
Tab. 3: Übersicht über personen- und organisationsbezogene Daten der Teilnehmer  
Die Fälle unterscheiden sich darüber hinaus aufgrund des organisationalen Kontex-
tes, in dem die Probanden agieren. Es wurden entsprechend der im vorherigen Kapi-
tel aufgeführten Organisationstypen (vgl. Tab. 2, S. 72) Teilnehmer befragt, die für 
verschiedene Arten von Organisationen (z.B. Krankenhaus vs. Gemeinschaftspraxis) 
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mit unterschiedlichen Größen arbeiten. Eine weitere Unterscheidung liegt darin, ob 
sich die Organisation des Teilnehmers auf bestimmte Arbeiten fokussiert hat oder 
nicht. Der Fokus der Organisation kann sich fachlich ausrichten (auf einen oder meh-
rere Fachbereiche) oder auf berufliche Tätigkeitsbereiche (z.B. auf bestimmte Wert-
schöpfungsstufen). 
Auf das in obiger Tabelle aufgeführte Kürzel (z.B. A1_31w) wird bei der Darstellung 
der Untersuchungsergebnisse zurückgegriffen. Sprachliche Belege von Befragten 
werden mit dem zugehörigen Kürzel gekennzeichnet (vgl. Kap. 4.2.2) 
 
4.2 Untersuchungsmethoden 
Im Folgenden werden die Methoden der Datenerhebung, -aufbereitung und 
-auswertung beschrieben. 
4.2.1 Datenerhebung 
Die empirische Erhebung ist qualitativ und explorativ angelegt. Die gewählte Metho-
denkombination aus standardisiertem Fragebogen und halbstandardisiertem Inter-
view am Arbeitsplatz intendiert zum einen Daten, die die Rekonstruktion von Bewer-
tungen erlaubt. Zum anderen werden Hinweise über Einflussfaktoren auf Bewertun-
gen sowie auf Unterstützungsbedürfnisse und Wünsche Berufstätiger angestrebt. Die 
Methodenkombination liefert eine reiche Datenbasis.  
Im Kern des Erhebungsverfahrens stehen halbstandardisierte (leitfadengestützte) 
Interviews mit Berufstätigen. Die Methode wurde verwendet, da davon ausgegangen 
wird, dass das Sprechen über Fachformate Hinweise über Bewertungseigenschaf-
ten, -maßstäbe, Gewichtungen, Soll- und Ist-Werte von Berufstätigen liefert (vgl. 
Kap. 3.1). Der Vorteil des halbstandardisierten Interviews liegt im Vergleich zum 
standardisierten darin, dass die Gesprächssituation relativ offen gestaltet ist und die 
Sichtweisen der Befragten eher zur Geltung kommen können. Die Methode ermög-
licht einen Zugang zu den komplexen Wissensbeständen der Befragten und ihren 
subjektiven Bewertungskonzepten (vgl. Flick 2010, 203 f., Scheele/Groeben 1988). 
Das vertiefte Erheben (durch Nachfragen der Interviewerin, Exkurse, Ergänzungen 
und Begründungen der Befragten) liefert eine detailreiche Datenbasis mit Hinweisen 
darüber, wie, warum und unter welchen Umständen Berufstätige handeln und bewer-
ten. Der Nachteil der Methode liegt in dem hohen Erhebungs- und Auswertungsauf-
wand, der die kleine Stichprobe (n=9) begründet. Die Interview-Daten wurden ange-
reichert durch ein standardisiertes Protokoll zu den Bedingungen am Arbeitsplatz der 
Befragten, das im Anschluss an das Gespräch erstellt wurde.  
Der standardisierte Fragebogen wurde vor dem Interview eingesetzt. Er wurde von 
den Teilnehmern nach vorheriger Absprache (je nach Präferenz) entweder in elekt-
ronischer Form beantwortet (als PDF-Formular) oder handschriftlich. Der Fragebo-
gen (s. Anhang A) umfasst 16 (geschlossene und offene) Fragen zur Erhebung von: 
 personal-beruflichen Daten: Berufsausbildung und -zulassung, Zusatzqualifi-
kationen, Berufserfahrung (Anzahl an Berufsjahren und -stationen), berufliche 
Position, Alter 
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 organisationalen Merkmalen: Organisationsfokus und -größe, Standards bzw. 
Vorgaben zur Weiterbildung und zur Mediennutzung  
 arbeitssituativen Daten des Berufstätigen: zentrale Arbeitsaufgaben, Team-
größe  
 Angaben, welche Fachformate im Berufsalltag genutzt werden 
Der Fragebogen wurde verwendet, um personale und organisationale Faktoren stan-
dardisiert zu erfassen und ihren Einfluss auf Fachformatbewertungen zu prüfen. Den 
Fragen liegen die Hypothesen aus Kapitel 3.3.2 zugrunde. Der Fragebogen diente 
außerdem als Gesprächsgrundlage für das Interview; er ermöglichte der Interview-
erin ein systematisches Bezugnehmen auf Kontextdaten und vertieftes Nachfragen. 
Die im Fragebogen offen gestellten Fragen nach Arbeitsaufgaben und eingesetzten 
Fachformaten werden im Interview-Leitfaden aufgegriffen.  
Der Interview-Leitfaden (s. Anhang B) umfasst 16 offene Fragen mit Ergänzungsfra-
gen. Die Teilnehmer wurden über fünf Themenkomplexe befragt nach: 
1. ihren typischen Arbeitsaufgaben, den jeweiligen Bearbeitungsprozessen, Be-
arbeitungsstandards (persönliche oder organisational vorgegebene), Interakti-
onsbeteiligte und -beziehungen 
2. ihren aufgabenbezogenen Wissensbedürfnissen und den Informationsquellen, 
die sie nutzen oder wünschen (personale und mediale Quellen) 
3. der Nutzungssituation bei der Anwendung ausgewählter Fachformate (Funkti-
onen des Fachformats, Nutzungsmotivation, Zugriffsort) 
4. der Bewertung ausgewählter Fachformate (Gesamtbewertung als „Schulnote“, 
Begründung, Gewichtung von Eigenschaften), nach ihrer Anwendungserfah-
rung (Nutzungsdauer) sowie Erfahrungen mit alternativen Fachformaten 
5. der Thematisierung von Fachformaten in Gesprächen, z.B. mit Kollegen am 
Arbeitsplatz oder mit Berufskollegen auf Seminaren o.ä. 
Dem letzten Themenkomplex liegt die Hypothese zugrunde, dass Nutzer ihr Bewer-
tungswissen aus dem (öffentlichen) Sprechen über Fachformate und den dabei voll-
zogenen Zuschreibungen ableiten können („Diskurs-These“, Jakobs 2005b, vgl. Kap. 
2.3.5). Die ersten drei Fragenkomplexe basieren auf der Annahme, dass Faktoren 
der Arbeitssituation Fachformatbewertungen beeinflussen (vgl. Kap. 3.3.2). Bei der 
Abfrage von Arbeitsaufgaben wurde Bezug auf die Angaben des Teilnehmers im 
Fragebogen genommen. Zudem ermöglichte das Vorwissen der Interviewerin über 
berufsspezifische Tätigkeiten (vgl. Kap. 4.1.2) ein vertieftes Nachfragen (z.B. bei Ar-
chitekten: „Was genau passiert in der Phase der Vergabe?“).  
Mit dem vierten Fragekomplex wurden bewertende Aussagen der Teilnehmer erho-
ben. Je Teilnehmer wurde die Bewertung von zwei bis drei Fachformaten angestrebt. 
Die Abfrage von Fachformaten orientierte sich an deren Thematisierung im (bis dahin 
geführten) Gespräch sowie an den Angaben der Teilnehmer im Fragebogen. Der 
Abfrage von Fachformaten (als Bewertungsgegenstände im Interview) unterlagen 
folgende Kriterien:  
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Bewertetes Fachformat Fachformat-Typ
PURISSIMO. Aktuelle Beispiele minimalistischer 
Wohnhäuser
Ideenbuch für Architekten
VOB HOAI - Beck-Texte im dtv
(Vergabe- und Vertragsordnung für Bauleistungen, 
Honorarordnung für Architekten und Ingenieure)
Gesetzessammlung für Architekten
Erfurter Kommentar zum Arbeitsrecht Juristischer Kommentar (zum Arbeitsrecht)
Facharzt Gynäkologie/Geburtsmedizin (2 Bände) Medizinisches Lehrbuch (der Gynäkologie)
DETAIL Fachzeitschrift für Architektur (Baudetails) 
Deutsches Architektenblatt Fachzeitschrift für Architektur (Kammerzeitschrift)
innovation & energie Fachzeitschrift für Engergie
NJW - Neue Juristische Wochenschrift Juristische Fachzeitschrift
NZM - Neue Zeitschrift für Miet- und Wohnungsrecht Juristische Fachzeitschrift (Miet- und Wohnrecht)
CRM Infodienst Reisemedizin aktuell Medizinische Fachzeitschrift (Reisemedizin)
beck-online Juristische Literaturdatenbank
LexisNexis Juristische Literaturdatenbank
Springer.com Gynäkologie Medizinische Literaturdatenbank
DOSING Medizinische Datenbank zur Arzneimittelanwendung
ra-micro (und DictaNet) Organisationssoftware für Anwaltskanzleien 
(inklusive Spracherkunngsprogramm)
QUINCY Organisationssoftware für Arztpraxen
medico Organisationssoftware für Krankenhäuser
ITB Med Organisationssoftware für Krankenhäuser
ProjectPro Ausschreibungssoftware für Architekten
GIP Ausschreibungssoftware für Architekten
Buch Zeitschrift
Offline-MediumOnline-Medium
i) Es sollten nur solche Fachformate besprochen werden, die der Befragte tat-
sächlich in seinem Berufsalltag nutzt oder zu einem früheren Zeitpunkt genutzt 
hat.  
ii) Je Teilnehmer sollte (wenn möglich) ein elektronisches und ein gedrucktes 
Fachformat befragt werden.  
iii) Je Beruf sollten Bewertungen zu unterschiedlichen Medien (z.B. Zeitschrift, 
Buch, Online-/ Offline-Angebot) erhoben werden. 
Das erste Kriterium wurde angesetzt, um bewertende Aussagen zu generieren, die 
aus dem Umgang mit einem Fachformat resultieren. Die letzten beiden Kriterien re-
sultieren aus der Annahme, dass sich Anforderungen an Fachformate medienspezi-
fisch unterscheiden (vgl. Kap. 2.3.5, 3.3.1).  
Die Daten der Interviews enthalten ausführliche (d.h. benotete und begründete) Be-
wertungen zu insgesamt 20 verschiedenen Fachformaten. Dabei handelt sich durch-
weg um unterschiedliche Bewertungsgegenstände, d.h. es gibt kein Fachformat, das 
von verschiedenen Interviewteilnehmern bewertet wurde. Folgende Tabelle führt die 
bewerteten Fachformate auf und benennt ihren Typ (vgl. Kap. 2.3.4.2):  
 
Tab. 4: Bewertete Fachformate  
Mit Blick auf den Medienträger liegen Daten zu zehn gedruckten Fachformaten (vier 
Bücher, sechs Zeitschriften) und zehn elektronischen Fachformaten vor (vier Online-, 
sechs Offline-Medien). Die oben aufgeführten Software-Produkte werden ebenfalls 
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als Fachformate betrachtet, auch wenn sie keine klassischen Kommunikationsmuster 
darstellen. Da Tendenzen der Medienkonvergenz (vgl. Kap. 2.3.5) eine Grenzbe-
stimmung erschweren, werden auch solche Angebote als Fachformate bezeichnet, 
die partiell musterhaft gestaltet oder musterbestimmend sind. Beispielsweise beinhal-
tet die bewertete Ausschreibungssoftware musterbestimmende Anwendungen der 
Textproduktion (z.B. durch die Vorgabe von Inhalten oder Strukturen bei der Texter-
stellung) sowie musterhaft gestaltete kommunikative Elemente (z.B. eine integrierte 
Projektdatenbank zur Information über ausschreibungsrelevante Daten aus Projekt-
plänen, Protokollen etc.). 
Bei den bewerteten Fachformaten handelt es sich um 14 unterschiedliche Typen. In 
fünf Fällen haben Teilnehmer Fachformate desselben Typs bewertet. Dabei handelt 
es sich um die juristische Fachzeitschrift, Fachzeitschrift für Architektur, juristische 
Literaturdatenbank, Organisationssoftware für Krankenhäuser/ Arztpraxen und Aus-
schreibungssoftware für Architekten (vgl. Tab. 4). Der Fachformat-Typ „Organisati-
onssoftware für Krankenhäuser“ wurde insgesamt dreimal bewertet, die anderen ge-
nannten Typen je zweimal.  
Bei der ausführlichen Befragung der aufgeführten Fachformate wurden auch Fragen 
zu Erfahrungen mit alternativen Fachformaten gestellt. Den Fragen unterliegt die Hy-
pothese, dass Nutzer ihr Wissen um Bewertungseigenschaften, -maßstäbe und 
Sollwerte aus dem Umgang mit anderen Fachformaten beziehen („Vererbungs-“, 
„Gebrauchs-Hypothese“, Jakobs 2005b, vgl. Kap. 2.3.5). 
Der Interview-Leitfaden beinhaltet unterschiedliche Fragetypen. Bei der Befragung 
von Bewertungen werden häufig offene (hypothesenungerichtete) Fragen gestellt, 
die den Nutzer animieren, frei zu erzählen und zu kommentieren (Beispiel: „Wie ge-
fällt Ihnen das Fachmedium?“). Auf offene Fragen kann der Befragte mit seinem un-
mittelbar verfügbaren Wissen antworten (Scheele/Groeben 1988, 34 f.). Zu den offe-
nen Fragen zählen auch Bitten der Präzision bzw. Begründung, die u.a. verwendet 
werden, um Aussagen über Bewertungsmaßstäbe, Einordnungsskalen und Soller-
gebnisse zu generieren (z.B. „Können Sie genauer erklären, was Sie vom inhaltli-
chen Angebot erwarten? Wieso gefällt Ihnen das nicht?). Ergänzend werden hypo-
thesengerichtete Fragen eingesetzt. Die in den Fragen enthaltenen Annahmen wer-
den als Angebote formuliert, die der Befragte annehmen oder ablehnen kann, je 
nachdem, ob sie seinem subjektiven Konzept entsprechen oder nicht (z.B. „Und wel-
che Rolle spielen für Sie die Autoren des Buchs?“). Den hypothesengerichteten Fra-
gen liegen die Annahmen zu Bewertungseigenschaften von Fachformaten und Ein-
flussfaktoren auf Bewertungen zugrunde (vgl. Kap. 3.3). Einige Frageformen orientie-
ren sich an narrativen Interviews und betten Erzählungen in das Interview ein. Erzäh-
lungen ermöglichen den Zugang zu einer umfassenden und kontextualisierten Ver-
sion von Ereignissen (vgl. Flick 2010). Sie eignen sich z.B., um die subjektive Sicht 
von Berufstätigen auf ihren Arbeitsalltag und typische Aufgaben sowie Bearbeitungs-
schritte zu erfassen (Beispiel: „Können Sie mir erzählen, wie Sie vorgehen, wenn Sie 
anfangen, den Entwurf zu zeichnen?“) 
Die Interviews wurden am Arbeitsplatz der Teilnehmer durchgeführt, um die Aussa-
gen unter realen Arbeitsbedingungen zu erfassen. Die Teilnehmer konnten hierdurch 
thematisierte Aspekte direkt an den dort vorliegenden Fachformaten zeigen bzw. 
verdeutlichen. Den Teilnehmern wurde vor dem Gespräch der wissenschaftliche Hin-
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tergrund der Erhebung erklärt. Als Ziel der Erhebung wurde der Verständnisgewinn 
über die Unterstützungsleistung beruflicher Medien im Berufsalltag genannt. Die Be-
wertung von Fachformaten erfolgte für die Teilnehmer demzufolge mit dem Bewer-
tungszweck, die persönliche Meinung zu einem Fachformat im Rahmen einer wis-
senschaftlichen Studie mitzuteilen. Den Teilnehmern wurde die Anonymität bei der 
Ergebnisaufbereitung zugesichert. Zudem wurde betont, dass es um ihre Experten-
meinung geht und es keine falschen oder richtigen Antworten gibt. Es ist anzuneh-
men, dass die Ergebnisse auf „ehrlichen“ Meinungen basieren und die Befragten 
Werturteile z.B. nicht bewusst hoch- oder heruntergestuft haben. 
Das standardisierte Protokoll (s. Anhang C) wurde eingesetzt, um Daten über die 
Bedingungen am Arbeitsplatz zu erfassen. Es erhebt Daten zu der räumlichen Situa-
tion am Arbeitsplatz, den verfügbaren Arbeitsmitteln und Medien sowie zum Interak-
tionsfeld der Befragten. Das Protokoll wurde von der Interviewerin am Befragungsort, 
unmittelbar nach der Befragung handschriftlich erstellt. 
Vor der ersten Erhebung wurde ein Pretest durchgeführt, um eventuelle Schwierig-
keiten der Teilnehmer bei der Beantwortung des Fragebogens bzw. der Fragen im 
Interview zu ermitteln sowie Defizite im Protokollbogen. Beim Pretest handelte es 
sich um einen einmaligen Durchlauf des Verfahrens unter realen Bedingungen. Als 
Ergebnis stellten sich vor allem Probleme im Interview bei der Befragung zu den Ar-
beitsaufgaben und Bearbeitungsschritten der Berufstätigen heraus. Die breite Abfra-
ge unterschiedlicher Arbeitsaufgaben bei gleichzeitiger Tiefe (detailliertes Nachfra-
gen über Bearbeitungsschritte je Aufgabe), führte zu einer langen Gesamtdauer der 
Befragung (112 Minuten), die – auch von der Teilnehmerin im retrospektiven Ge-
spräch – als zu lang mit Blick auf das Zeitbudget der beruflichen Zielgruppen einge-
schätzt wurde. Der Interview-Leitfaden wurde angepasst, so dass sich die Abfrage 
von Arbeitsaufgaben auf wenige Haupttätigkeiten beschränkt (je nach Umfang an 
Bearbeitungsschritten, ca. ein bis zwei Tätigkeiten), deren Bearbeitungsprozess in 
Tiefe erfasst wird. 
Die Datenerhebung erfolgte im Zeitraum von Januar bis März 2011 mit einer Stich-
probe von n=9. Die Gespräche fanden außerhalb der Arbeitszeiten der Teilnehmer 
statt, d.h. vor oder nach Arbeitsbeginn sowie in Pausen. Die Gesprächsdauer lag 
zwischen minimal 40 und maximal 85 Minuten. Die Interviews wurden digital aufge-
zeichnet. Die Datenbasis umfasst eine Gesamtgesprächsdauer von neun Stunden 
und 48 Minuten sowie 209 DIN-A4 Seiten, in Form von Transkripten. 
4.2.2 Datenaufbereitung 
Die aufgezeichneten Interviews wurden transkribiert. Der Feinheitsgrad der Tran-
skription orientiert sich an den Vorgaben von Selting et al. (1998) für Basistranskrip-
te. Die Transkripte beinhalten u.a. Äußerungsmerkmale wie Pausen und Abbrüche 
sowie Hinweise auf außersprachliche Handlungen, die helfen, den Gesprächskontext 
zu verstehen. Nicht notiert wurden Gesprächsüberlappungen oder etwa Tonhöhen-
bewegungen, die in Feintranskripten erfasst werden. Da die Auswertung der Daten 
nicht gesprächsanalytisch erfolgt, wird eine einfache Form der Transkription nach 
den unten aufgeführten Konventionen (Tab. 5) als ausreichend betrachtet.  
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(.) Mikropause
(-) Kurze Pause (0,25 Sekunden)
(--) Mittlere Pause (0,5 Sekunden)
(---) Längere Pause (0,75 Sekunden)
(2.0) Geschätzte Pause in Sekunden
(?) Unverständliche Textstelle
/ Äußerungsabbruch
((lacht)), ((blättert im Buch)) Para- und außersprachliche Handlungen und Ereignisse
(dystokie) Vermuteter Wortlaut, nicht sicher rekonstruierbar
(verbaut/verbraucht) Mögliche Alternativen, zwischen denen nicht sicher entschieden werden kann
((…)) Auslassung im Transkript
Groß- und Kleinschreibung sowie Satzzeichen werden beachtet    
Tab. 5: Transkriptionskonventionen 
Der Aufbau der jeweiligen Transkripte (s. Materialanhang, Anlage) unterteilt sich in 
einen Transkriptionskopf und dem eigentlichen Gesprächstranskript. Der Kopf enthält 
Angaben zu Aufnahmetag, -ort und -dauer, den Namen der Interviewerin und des 
Transkribierenden sowie Angaben zum Beruf des Befragten, dem Alter und Ge-
schlecht. Um die Anonymität der Teilnehmer zu bewahren, wurde ein Kürzel einge-
setzt (z.B. A1, A2, A3 für die drei befragten Architekten). In den Gesprächen genann-
te Namen von Personen (z.B. Arbeitskollegen) wurden durch Pseudonyme ersetzt. 
Die Zeilen der Gesprächstranskripte wurden durchnummeriert.  
Die Fragebögen, die die Teilnehmer vor dem Interview erhalten haben, wurden mit 
einer Ausnahme elektronisch ausgefüllt. Für den Ausnahmefall (handschriftlich aus-
gefüllter Fragebogen) wurden die Angaben des Befragten in das PDF-Formular ein-
getragen (abgetippt). Die handschriftlich ausgefüllten Protokolle zu den Bedingungen 
am Arbeitsplatz wurden eingescannt. Alle Daten (Transkripte, Fragebögen, Protokol-
le) wurden in die Software MAXQDA eingelesen, in der die Datenanalyse vorge-
nommen wurde. Mit der zentralen Erfassung der Datenquellen konnten diese bei der 
Auswertung systematisch aufeinander bezogen werden.  
Die Ergebnisse der Datenauswertung wurden in einem weiteren Schritt aus Darstel-
lungsgründen in Microsoft Excel aufbereitet. Dieser Schritt wurde vorgenommen, um 
für jedes der im Interview ausführlich besprochenen Fachformate (vgl. Kap. 4.2.1) in 
einer Übersicht darzustellen, welche Bewertungseigenschaften, -maßstäbe, Gewich-
tungen, Sollergebnisse und Ist-Werte rekonstruiert wurden. Die Übersicht diente der 
Analyse, genauer: um den globalen Bewertungsmaßstab (bezogen auf die Gesamt-
note eines Fachformats, vgl. Kap. 3.1) sowie Unterschiede im Vergleich verschiede-
ner bewerteter Fachformate nachzuvollziehen. 
Die Darstellung besteht aus einem Kopf mit Angaben zum Bewertungssubjekt (das 
Kürzel, das Auskunft über Beruf, Alter und Geschlecht des Bewertenden gibt), zum 
Bewertungsgegenstand (Name des Fachformats und Typ), zum von den Befragten 
genannten Nutzungszweck sowie zur Gesamtnote (vgl. Tab. 6, unten). Die nach dem 
Kopf folgende tabellarische Darstellung führt je bewertender Äußerung die Nummer 
der Transkriptzeile auf, die Äußerung (als Beleg) sowie die anhand der Äußerung 
rekonstruierte Bewertungseigenschaft (BE), den -maßstab (BM), die Gewichtung (G), 
das Sollergebnis (SE) und den Ist-Wert. In dem sprachlichen Beleg sind die Textstel-
len mit Fettdruck hervorgehoben, aus denen Bewertungseigenschaften und 
-maßstäbe abgeleitet wurden. 
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Bewertungssubjekt: M1_30w
Bewertetes Fachformat: Facharzt Gynäkologie/Geburtsmedizin (zwei Bände)
Nutzungszwecke: Lernen für die Facharztprüfung, Fachwissen aus dem Bereich der Gynäkologie nachschlagen
Gesamtnote: 2+
Trans-
kript-
zeile
Beleg BE G SE Ist-Wert
708 f.
773 f.
"Ja, ja. Das sind zwei Bände. Ist alles drin, was ich für 
meinen Facharzt wissen muss."; "Das Wichtigste ist, dass 
ich alles in den beiden Bänden nachschlagen kann, was 
ich (-) wirklich wissen muss."
Inhalt Vollständigkeit 3 vollständig vollständig
751 f. "Und auch kein langer Text ähm, der über ne ganze 
Seite geht, wo man sich die äh (-) die Fakten raussuchen 
muss, sondern ist alles (...) schnell zu erfassen."
Umfang Textlänge eines 
Artikels
/ kurz: < eines 
Seite
kurz: < eines 
Seite
…
BE = Bewertungseigenschaft, BM = Bewertungsmaßstab, 
G = Gewichtung, SE = Sollergebnis
Gewichtung abstufend von "3" für sehr wichtig bis "1" für weniger wichtig
"/" für Gewichtung nicht rekonstruierbar
BM
Fachformattyp: Medizinisches Lehrbuch
TE BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Art der Institution Nominalskala,
"Hersteller", "Kammer", 
"Verlag"
Erfahrungen mit 
Referenzobjekten 
des Anbieters
Ordinalskala:
"positiv" bis "negativ"
… … … …
Te
ch
ni
sc
he
r 
Ku
nd
en
di
en
st
Hilfeleistung 
durch 
Schulungen
Beitrag von Schulungen zur 
Lösung von Problemen mit 
technischen Systemen 
Ordinalskala,
"sehr hilfreich" bis "gar 
nicht hilfreich"
An
bi
et
er
Neutralität Objektivität bzw. Unabhänigkeit 
des Anbieters
TE = Teileigenschaft; BM = Bewertungsmaßstab 
ES = Einordnungsskala
 
 
 
Tab. 6: Aufbereitung von Auswertungsergebnissen rekonstruierter Fachformatbewertungen 
 (beispielhaft und verkürzt)  
Die tabellarische Darstellung (s. oben) enthält keine Angabe zur Einordnungsskala. 
Jeder Bewertungsmaßstab wurde in einer separaten Übersicht bestimmt und mit der 
Einordnungsskala, die aus den Daten rekonstruiert wurde, aufgeführt (vgl. Tab. 7). 
Die Übersicht wurde je Bewertungseigenschaft erstellt. Wenn vorhanden, wurden 
Teileigenschaften, auf die sich Bewertungsmaßstäbe beziehen, ebenfalls aufgeführt. 
Die Benennungen und Bestimmungen von Bewertungsmaßstäben orientieren sich 
an den Äußerungen der Befragten (vgl. ausführlich Kap. 4.2.3). Die Maßstabsbe-
stimmung beschreibt, was genau der Befragte mit dem Maßstab bewertet.  
 
Tab. 7: Ergebnisdarstellung zu Teileigenschaften, Bewertungsmaßstäben und Einordnungsskalen 
der Bewertungseigenschaft „Produzent“ (beispielhaft und verkürzt) 
Komplexe Bewertungsmaßstäbe (s. „Neutralität“, Tab. 7) wurden nur auf erster Ebe-
ne bestimmt. Für Teilmaßstäbe wurde eine sprechende Bezeichnung gewählt, so 
dass die Benennung als ausreichend betrachtet wird, um das Gemeinte zu verste-
hen. Je rekonstruierter Einordnungsskala wird die Art der Skala aufgeführt (vgl. Kap. 
3.1) sowie die Skalenwerte. 
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Bei der Beschreibung und Diskussion der Untersuchungsergebnisse (vgl. Kap. 5) 
werden Interviewausschnitte exemplarisch aufgeführt. Belege enden mit Angabe des 
Kürzels der Befragten in eckigen Klammern (s. Beispiel unten). Abschnitte in Bele-
gen sind mit Fettdruck hervorgehoben, um interpretative Auswertungsschritte zu ver-
deutlichen. Informationen, die zum Nachvollziehen des Gesprächskontextes wichtig 
sind, wurden von der Autorin in eckigen Klammern eingefügt. Auslassungen werden 
durch „(…)“ gekennzeichnet. Die Belege sind durchnummeriert. 
Beispiel: 
(1) Die [Zeitschriften] sind hübsch anzuschauen (…), aber wie gesagt, helfen die mir inhaltlich oft 
bei meiner konkreten Arbeit nicht weiter und darum (-) habe ich die Abos, die ich hatte auch 
relativ schnell wieder gekündigt. [A2_33m] 
 
4.2.3 Datenauswertung 
Die Datenauswertung erfolgte inhaltsanalytisch. Inhaltsanalytische Verfahren eignen 
sich, um umfangreiche Daten zu strukturieren und auf zentrale Inhalte zu reduzieren. 
Die Inhaltsanalyse ist als quantifizierende Methode entstanden und fokussiert als 
solche die Klassifizierung von Textinformationen für die Analyse von Häufigkeiten 
und Verteilungen. Um Daten für quantitative Analysen aufzubereiten, sind bestimmte 
Operationen erforderlich, die, wie Gläser und Laudel (2009, 197) beschreiben, allen 
Verfahren der quantitativen Inhaltsanalyse gemein sind:  
- das Aufbauen eines geschlossenes Kategoriensystem vor der Analyse 
- das Zerlegen des Textes in Analyseeinheiten,  
- das Durchsuchen des Textes auf relevante Informationen und  
- die Zuordnung dieser Informationen zu den Kategorien (das sogenannte Verkoden des 
Textes). 
Verfahren der qualitativen Inhaltsanalyse heben die Bedeutung von qualitativ-
interpretativen Auswertungsschritten hervor. Mayring (2000) entwickelt eine Vorge-
hensweise für die qualitative Inhaltsanalyse, die auf die quantitative aufbaut. Ein we-
sentlicher Unterschied liegt darin, dass das Kategoriensystem am Material geprüft 
und angepasst wird. Mayring (2000) unterscheidet zwei Ansätze zur Entwicklung des 
Kategoriensystems: die induktive Kategorienentwicklung und die deduktive Kategori-
enanwendung. Im ersten Fall werden Kategorien induktiv aus dem Material abgelei-
tet, im zweiten werden theoretisch begründete Auswertungsaspekte an das Material 
herangetragen und den Textstellen methodisch abgesichert zugeordnet. Die Katego-
rien werden definiert und Regeln für die Zuordnung von Textstellen zu Kategorien 
festgelegt. Kritik an Mayrings Verfahren der qualitativen Inhaltsanalyse bezieht sich 
u.a. darauf, dass es immer noch stark quantitativ ausgerichtet ist und am Ende ein 
nicht mehr veränderbares Kategoriensystem auf die Daten angewendet wird (vgl. 
Gläser/Laudel 2009). 
Das Auswertungsverfahren der vorliegenden Arbeit orientiert sich an der qualitativen 
Inhaltsanalyse nach Mayring (2000). Der Schwerpunkt wird auf ein qualitatives Vor-
gehen hinsichtlich der Kategorienentwicklung (insbesondere für Bewertungsmaßstä-
be) gelegt und einer interpretativen Analyse vor dem Hintergrund der Forschungsfra-
gen. Eine quantitative Sicht wird eingenommen, um vergleichende Aussagen (z.B. 
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über Häufigkeiten unterschiedlicher Bewertungsmaßstäbe) zu treffen und Tendenzen 
aufzuzeigen. 
Vorgehen bei der Auswertung 
Zum Startpunkt der Analyse wurden die Annahmen zu Bewertungseigenschaften von 
Fachformaten (vgl. Kap. 3.3.1) als offenes Kategoriensystem angesetzt. Kategorien 
zu Bewertungsmaßstäben wurden rein induktiv abgeleitet. Das Korpus wurde zu-
nächst anhand der Forschungsfragen in drei Analyseeinheiten (AE) zerlegt. Markiert 
wurden alle Stellen, in denen Fachformate bewertet und Anforderungen formuliert 
werden (AE1), Wünsche für ein „besseres“ Arbeiten geäußert werden (AE2) und An-
gaben über kontextuelle oder personale Faktoren enthalten sind (AE3). Bei AE1 und 
AE2 handelt es sich um Textstellen aus den Interviews. AE3 beinhaltet Daten aus 
den Fragebögen, Protokollen und Interviews. 
Die extrahierten Daten aus AE1 wurden herangezogen, um Bewertungen zu rekon-
struieren. Die Rekonstruktion erfolgte in mehreren Schritten und Durchläufen. Zuerst 
wurden die Stellen ausgewertet, in denen ein konkretes Fachformat ausführlich mit 
Benotung bewertet wird. Dabei handelt es sich um die Textstellen, die sich auf die 
oben aufgeführten 20 bewerteten Fachformate beziehen (vgl. Kap. 4.2.1). Die Text-
stellen wurden den vorliegenden Kategorien zu Bewertungseigenschaften zugeord-
net. Die Vorgehensweise folgte einem offenen Prinzip: Bewertungseigenschaften 
wurden bspw. nach Teileigenschaften ausdifferenziert; für Textstellen bei denen kei-
ne Zuordnung möglich war, wurden neue Bewertungseigenschaften induktiv abglei-
tet. Die Textstellen wurden mehrfach durchlaufen, so lange bis das Kategoriensys-
tem innerhalb eines Durchlaufs nicht mehr geändert wurde und alle bewertenden 
Textstellen kodiert wurden. 
Anschließend wurden die mit Bewertungseigenschaften kodierten Textstellen mit 
dem Ziel durchlaufen, Bewertungsmaßstäbe induktiv abzuleiten. Die nach dem ers-
ten Durchlauf gewonnenen Maßstäbe wurden bestimmt und je Maßstab die aus den 
Textstellen hervorgehenden Einordnungsskalen notiert. Die Benennungen von Be-
wertungsmaßstäben orientieren sich an den Äußerungen der Befragten. Zum Teil 
wurden Benennungen (von Teilnehmern) übernommen, zum Teil wurden sie inter-
pretativ abgeleitet oder abstrahiert. Die Textstellen wurden mehrfach durchlaufen, 
um die Maßstäbe und ihre Bestimmungen zu prüfen. Es wurden gegebenenfalls wei-
tere Maßstäbe induktiv abgeleitet, vorliegende Maßstäbe (und ihre Einordnungsska-
len) angepasst und die Beschreibungen der Maßstäbe überarbeitet. Textstellen, die 
Hinweise auf verschiedene Maßstäbe liefern, wurden mehrfachkodiert. Zudem wur-
den Texstellen markiert, die Hinweise auf Ist-Werte und Sollergebnisse liefern. Ge-
wichtungen wurden Textstellen dann zugeordnet, wenn diese explizit aus Äußerun-
gen hervorgehen (z.B. „Das Wichtigste an der Software ist ...“). Gewichtungen wur-
den skaliert erfasst, mit abgestuften Werten von „3“ für „sehr wichtig“ bis „1“ für „we-
niger wichtig“ (vgl. auch Kap. 4.2.2, Tab. 6).  
In dieser Auswertungsphase wurden weitere Personen einbezogen, um sicherzustel-
len, dass bei der Zuordnung der Textstellen zu Maßstäben mit Hilfe der Maßstabs- 
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bestimmungen und der Einordnungsskalen ein gewisses Maß an Übereinstimmung 
besteht.37 
Bei der Auswertung wurde deutlich, dass die mit Maßstäben kodierten Äußerungen 
Hinweise auf übergeordnete komplexe Maßstäbe Berufstätiger liefern. Aufgrund die-
ser Feststellung wurden die betreffenden Textstellen erneut durchlaufen mit dem 
Ziel, komplexe Bewertungsmaßstäbe als Bewertungsdimensionen zu kategorisieren. 
Das Vorgehen orientierte sich an dem vorherigen: Bewertungsdimensionen wurden 
induktiv abgeleitet, bestimmt, in Schleifen geprüft und gegebenenfalls angepasst.  
Die folgende Abbildung fasst das Vorgehen bei der Kodierung von Textstellen zur 
Rekonstruktion von Bewertungshandlungen zusammen. 
 
 
Abb. 23: Auswertungsschritte zur Rekonstruktion von Fachformatbewertungen 
Die gewonnenen Kategorien zu Bewertungseigenschaften, -maßstäben und 
-dimensionen wurden im zweiten Teil der Auswertungsphase an die verbleibenden 
Textstellen aus AE1 und AE2 herangetragen. Bei den verbleibenden Textstellen aus 
AE1 handelt es sich um Äußerungen, in denen Ansprüche an Fachformate formuliert 
werden, die sich nicht auf eines der ausführlich bewerteten Formate beziehen (z.B. 
Spontankommentierungen über alternative Angebote). Textabschnitte, die Wünsche 
von Berufstätigen beinhalten (AE2), enthalten häufig keine Hinweise auf Bewer-
tungseigenschaften und -maßstäbe. Wünsche wurden eher abstrakt formuliert, los-
gelöst von einer möglichen fachmedialen Realisierung. In solchen Fällen wurden die 
Textstellen ausschließlich den Bewertungsdimensionen zugeordnet.  
Im letzten Teil der Auswertung wurden die extrahierten Daten aus AE3 herangezo-
gen, um Einflussfaktoren auf Fachformatbewertung zu untersuchen. Die mit dem In-
klusionsmodell (Jakobs 2005a, Kap. 2.3.4.3) aufgeführten kontextuellen und perso-
nalen Faktoren wurden als offenes Kategoriensystem angesetzt. Die Textstellen aus 
AE3 wurden den Kategorien zugeordnet, und neue Kategorien wurden induktiv abge-
leitet. Im nächsten Schritt wurde der Einfluss der Faktoren auf Bewertungen von Be-
rufstätigen analysiert. Hierzu wurden einerseits die kodierten Textstellen isoliert be-
trachtet. Hinweise gehen aus den Interviewdaten hervor, wenn Berufstätige Bewer-
                                            
37 Bei den Personen handelt es sich um wissenschaftliche Mitarbeiter aus dem Bereich der Sprach- 
und Kommunikationswissenschaft, die die Prüfung im parallel zum Dissertationsprojekt laufenden 
Doktorandenkolloquium vornahmen. 
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tungen begründen. Zum anderen wurden die kodierten Textstellen der Fragebögen 
und Protokolle allen bewertenden Textstellen (aus den Interviews) gegenübergestellt. 
So konnte etwa eine Äußerung, in der inhaltliche Anforderungen formuliert werden, 
im Zusammenhang mit der fachlichen Spezialisierung des Berufstätigen oder dem 
Organisationsfokus analysiert werden. 
 
   
 
 
 
 
 
5 Ergebnisse und Diskussion 
Als Ergebnisse der empirischen Erhebung werden zunächst die identifizierten Bewer-
tungseigenschaften und ihre Maßstäbe mit den dazugehörigen Einordnungsskalen 
und Sollergebnissen beschrieben und diskutiert (Kap. 5.1). Im Anschluss werden be-
rufsübergreifend geltende komplexe Bewertungsmaßstäbe (Bewertungsdimensio-
nen) vorgestellt, die bei der Auswertung der Erhebungsdaten gewonnen wurden 
(Kap. 5.2). Der nächste Abschnitt beschäftigt sich mit der Relevanz von Bewertungs-
eigenschaften und -maßstäben je nach Zweck der bewerteten Fachformate (Kap. 
5.3). Anschließend werden Ergebnisse zu kontextuellen und personalen Einflussfak-
toren auf Fachformatbewertungen beschrieben (Kap. 5.4). Das Kapitel endet mit ei-
ner Methodenreflexion (Kap. 5.5).  
5.1 Bewertungseigenschaften von Fachformaten und ihre Maßstäbe 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Untersuchungen zu Bewertungseigen-
schaften und -maßstäben von Fachformaten beschrieben. Je Bewertungseigenschaft 
werden dazugehörige empirisch rekonstruierte Bewertungsmaßstäbe und Einord-
nungsskalen genannt, bestimmt und unter Berücksichtigung der Sollergebnisse dis-
kutiert. Die Wichtigkeit von Bewertungsmaßstäben wird aus quantitativer Sicht, d.h. 
aufgrund der Häufigkeit des Auftretens in den Daten, analysiert sowie aus qualitativer 
Sicht auf Grundlage der Gewichtungen, die aus den Äußerungen der Befragten beim 
Bewerten hervorgehen (vgl. Kap. 4.2.3). Die rekonstruierten Einordnungsskalen wer-
den bezogen auf ihre Art (z.B. Nominal-, Ordinalskala, vgl. Kap. 3.1) und hinsichtlich 
möglicher Skalenwerte beschrieben. Die Auswertungsergebnisse werden für ge-
druckte und für elektronische Fachformate dargestellt sowie im Vergleich erörtert. 
Die Ergebnisdarstellung erfolgt in der Reihenfolge, in der auch Annahmen zu Bewer-
tungseigenschaften formuliert wurden (vgl. Kap. 3.3.1). Bewertungseigenschaften, 
die induktiv aus den Daten gewonnen wurden, werden am Ende des Kapitels be-
schrieben. Die Erhebungsdaten weisen an einigen Stellen auf berufsspezifische 
Maßstäbe hin, die in diesem Kapitel aufgeführt, aber erst an späterer Stelle (vgl. Kap. 
5.3) ausführlich behandelt werden. 
5.1.1 Bewertungseigenschaft „Kosten“ 
Für die Bewertungseigenschaft „Kosten“ wurden drei Bewertungsmaßstäbe rekon-
struiert: „Preis“, „Bezahlungsmodell“ und „Anschaffungskosten“.  
Anschaffungskosten werden bei elektronischen Fachformaten bewertet; sie beziehen 
sich auf Ausgaben, die über den Bezugspreis hinaus anfallen und die notwendig für 
die Nutzung eines Fachformats sind. Hierbei handelt es sich etwa um Ausgaben für 
die technische Infrastruktur. Mit dem Bezahlungsmodell wird die Zahlungsweise be-
wertet, die z.B. jährlich im Abonnement erfolgen kann oder einmalig beim Erwerb 
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eines Fachformats. Der Maßstab wird von einem befragten Arzt genannt, der abge-
neigt gegenüber Abonnements ist (Sollergebnis: einmalige Zahlung). 
Der Preis bezieht sich auf den Bezugpreis für ein Fachformat. Er wird in der Mehrheit 
der Fälle von den Befragten bewertet. Der Maßstab ist aus quantitativer Sicht, d.h. 
aufgrund der Häufigkeit des Auftretens in den Erhebungsdaten sowohl bei der Be-
wertung gedruckter wie auch elektronischer Formate wichtig (vgl. Abb. 24).38 Aus 
qualitativer Sicht ist der Preis nicht immer wichtig, d.h. der Maßstab wird von den Be-
fragten bezogen auf die Gesamtbewertung eines Fachformats nicht immer hoch ge-
wichtet. Die Gewichtung variiert, z.B. je nach beruflicher Position des Befragten (bzw. 
der an dieser gebundenen Budget- und Entscheidungsverantwortung) oder abhängig 
von Berufspflichten (vgl. ausführlich Kap. 5.4.1.3).  
 
 Abb. 24: Maßstäbe der Bewertungseigenschaft „Kosten“ 
Am Maßstab „Preis“ ist eine Preisskala gebunden, deren Sollergebnis individuell dif-
feriert. Dasselbe Einordnungsergebnis auf der Skala (z.B. 100 Euro) wird aufgrund 
unterschiedlicher Sollergebnisse von einem Befragten als „teuer“ bewertet und von 
einem anderen als „günstig“. Bezogen auf die Frage, woher Berufstätige das Wissen 
um ein preisliches Sollergebnis nehmen (vgl. Kap. 2.3.5), zeigen sich zwei Tenden-
zen. Zum einen orientieren sich die Befragten an Preisen von Vergleichsobjekten.39 
Bei der Bewertung gedruckter Formate werden insbesondere Fachformate dessel-
ben Typs verglichen. So bewertet eine Architektin den Preis eines Fachbuchs mit 
Gesetzen zum Baurecht im Vergleich zu einem anderen Buch desselben Typs: 
(1) Ja, (--) ähm also vom Preis her ist das [Fachbuch VOB/HOAI] schon recht günstig. Es gibt/ ich 
hab eins, das hatte ich mir mal früher geholt, (--) dass ist die VOB, (-) die ist unterteilt in a, b, c. 
                                            
38 Da in den Erhebungsdaten Bewertungen zu insgesamt gleich vielen gedruckten und elektronischen 
Fachformaten vorliegen (jeweils zehn, vgl. Kap. 4.2.1), werden Häufigkeiten des Auftretens von 
Maßstäben hier (bei der Bewertungseigenschaft „Kosten“) und im Folgenden für gedruckte und 
elektronische Fachformate vergleichend betrachtet. Es wird davon ausgegangen, dass der 
Vergleich Tendenzen aufzeigen kann. 
39 Zur Relevanz von Vergleichsobjekten beim Bewerten vgl. auch ausführlich Kap. 5.4.4. 
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(--) Und da habe ich die VOB Teil a (---) stehen (-) und das ist, ja (…) dann fünf mal so dick. 
Aber (--) das Buch war richtig teuer, aber ich hab (--) kaum mit gearbeitet. [A1_31w]40 
Mit Blick auf die Preisbewertung elektronischer Fachformate zeigt sich, dass die Be-
fragten preisliche Sollergebnisse aus dem Printbereich übertragen. Diese Feststel-
lung entspricht der „Vererbungs-Hypothese“ (Jakobs 2005b, vgl. Kap. 2.3.5). Bei-
spielsweise bewertet ein Rechtsanwalt den Preis einer juristischen Literaturdaten-
bank im Vergleich zur juristischen Fachzeitschrift.  
(2) Deswegen is es schon ne super Sache [das Online-Portal], (--) aber is halt immer in Preisrela-
tion zu sehen. Und da reden wir von über 1600 Euro im Monat. Mit meinen Zeitschriften 
komm ich da auf 300 Euro im Jahr gerade. Ok gut, (--) ähm, (2.0) die haben auch kleinere Da-
tenbankmöglichkeiten, (-) also das sind verschiedene Angebote, ich kenn die nich alle. 
[RA1_39m] 
Im obigen Beispiel lässt der Rechtsanwalt bei seiner Bewertung den Fachformat-Typ 
(vgl. Kap. 2.3.4.2) unberücksichtigt: Er vergleicht Preise zweier verschiedener Fach-
format-Typen (juristische Literaturdatenbank und juristische Fachzeitschrift), die sich 
in ihren typischen Merkmalen unterscheiden.  
Zum anderen geht aus den Erhebungsdaten hervor, dass die Befragten das preisli-
che Sollergebnis abhängig von Bewertungsergebnissen anderer Maßstäbe bestim-
men. So bewertet bspw. ein Architekt den Preis abhängig von inhaltsbezogenen 
Maßstäben wie „Gültigkeitsdauer“ oder „Eignung für das Lösen von Arbeitsaufga-
ben“.41 
(3) Also das Buch hier kostet fünfzig Euro (1.0) ähm hier stehen aber keine Normen drinnen, 
keine Gesetze und keine Regeln, (-) und deswegen ist das Buch ähm (.) lange gültig, oder hat 
lange Gültigkeit. In vielen Fachzeitschriften, zum Beispiel in der Detail, die ich glaube zwanzig 
Euro kostet und monatlich erscheint, ist es so, dass immer wieder äh (-) Produktaktualisie-
rungen dargestellt werden und ähm (--) von denen ich aber ausgehen kann, dass in nem Jahr 
schon wieder nicht mehr gültig sind. (…) [50 Euro] Das ist in dem Fall in Ordnung, ja. Weil, äh 
(-) weil das geholfen hat, ähm ein vernünftiges Haus zu produzieren, ist das in Ordnung, (-) 
ja. [A2_33m] 
Die abhängige Beziehung zwischen dem Maßstab „Preis“ und anderen Bewertungs-
maßstäben, lenkt den Blick auf den komplexen Bewertungsmaßstab „Preis-
Leistungs-Verhältnis“, der im folgenden Kapitel als übergeordnete Bewertungsdi-
mension erfasst wird (vgl. Kap. 5.2).42 
Folgende Tabelle fasst abschließend die rekonstruierten Maßstäbe der Bewertungs-
eigenschaft „Kosten“ zusammen, führt je Maßstab dessen Bestimmung auf sowie die 
zugehörige rekonstruierte Einordnungsskala (Art und Skalenwerte, vgl. Kap. 3.1). Die 
Bestimmungen der Bewertungsmaßstäbe stützen sich auf die Erhebungsdaten; es 
wird beschrieben, was die Befragten mit dem Maßstab bewerten (vgl. auch Kap. 
4.2.2). 
                                            
40 In den sprachlichen Belegen sind hier und im Folgenden Hinweise der Autorin in eckigen Klammern 
eingefügt. Sie dienen einem besseren Verständnis des Gesprächskontextes. In Fettdruck sind 
die Textstellen hervorgehoben, die auf den Bewertungsgegenstand, -eigenschaften und 
-maßstäbe hinweisen (vgl. auch Kap. 4.2.2). 
41 Zu Maßstäben der Bewertungseigenschaft „Inhalt“ vgl. ausführlich Kap. 5.1.5. 
42 Zu komplexen Bewertungsmaßstäben und zur möglichen Abhängigkeit von Maßstäben vgl. Kap. 
3.1. 
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BM Bestimmung BM ES: Art und Skalenwerte
Preis Monetäre Ausgaben für die Nutzung bzw. den Bezug des 
Fachformats
Preisskala (Kardinalskala)
z.B. von 0 bis 10 000 EUR
Bezahlungs-
modell
Zahlweise Nominalskala,
"einmalig bei Bezug", "einmal 
im Monat", "jährlich"
Anschaffungs-
kosten
Finanzielle Ausgaben, die beim Erwerb des Fachformats über 
den Bezugspreis hinaus anfallen, um Voraussetzungen für 
die Fachformatnutzung zu schaffen (z.B. Ausgaben für die 
technische Infrastruktur)
Preisskala (Kardinalskala)
z.B. von 0 bis 10 000 EUR
BM = Bewertungsmaßstab, ES = Einordnungsskala
Tab. 8: Bewertungseigenschaft „Kosten“: Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
5.1.2 Bewertungseigenschaft „Produzent“ 
Neben der angenommenen Bewertungseigenschaft „Autor“ (vgl. Kap. 3.3.1) wurden 
weitere Bewertungseigenschafen, die sich auf den Produzenten eines Fachformats 
beziehen, induktiv gewonnen. Hierbei handelt es sich um den „Anbieter“, den/die 
„Herausgeber“ sowie bei elektronischen Fachformaten um den „Technischen Kun-
dendienst“. Die genannten Personengruppen wurden der Bewertungseigenschaft 
„Produzent“ als Teileigenschaften zugeordnet. 
Die Bewertungseigenschaft Produzent subsumiert Bewertungen von Personen, Per-
sonengruppen oder Institutionen, die an der Herstellung eines Fachformats oder an 
zugehörigen Dienstleistungen beteiligt sind. Mit dem Anbieter wird der Betreiber des 
Fachformats bewertet (z.B. Fachverlag), mit dem Autor der Urheber bzw. Verfasser 
der Inhalte und mit dem Herausgeber, die Person (bzw. Personengruppe), die die 
Inhalte von Autoren zur Publikation vorbereitet und optional Beiträge verfasst. Bei 
elektronisch gestützten Fachformaten wird mit dem technischen Kundendienst das 
Fachpersonal bewertet, das den Anwender im Umgang mit dem System betreut. 
Für die Bewertung der jeweiligen Teileigenschaften wurden insgesamt sechs (über-
wiegend komplexe) Bewertungsmaßstäbe rekonstruiert (vgl. in der Übersicht Abb. 
25, S. 91). Zum Teil messen die Befragten verschiedene Teileigenschaften an glei-
chen Maßstäben, wobei sich zugehörige Teilmaßstäbe unterscheiden. Im Vergleich 
gedruckter und elektronischer Fachformate werden Unterschiede bei der Bewertung 
produzentengebundener Eigenschaften deutlich. Zunächst werden die Auswertungs-
ergebnisse für gedruckte Fachformate beschrieben, anschließend die für elektroni-
sche Angebote.  
Ergebnisse zur Bewertung gedruckter Fachformate 
Bei der Bewertung gedruckter Fachformate thematisieren die Befragten die Teilei-
genschaften „Anbieter“, „Autor“ und „Herausgeber“. Für die Bewertung von Auto-
reneigenschaften wurden drei komplexe Maßstäbe rekonstruiert, für die Teileigen-
schaften „Anbieter“ und „Herausgeber“ jeweils ein komplexer Maßstab. Den Maßstä-
ben sind Ordinal- und Nominalskalen zugeordnet. Bei letzteren handelt es sich ins-
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besondere um dichotome Maßstäbe.43 Es fällt auf, dass Maßstäbe für Autoren und 
Herausgeber insbesondere bei Rechtsanwälten hoch gewichtet werden und mitent-
scheidend für die Gesamtnote sind.  
Die Befragten bewerten die Teileigenschaft „Autor“ mit den komplexen Maßstäben 
„Fachliche Qualität“, „Renommee“ und „Neutralität“ (vgl. Abb. 25, unten). Die „Fachli-
che Qualität“ wird am Grad der fachlichen Kompetenz gemessen oder speziell bei 
Architekten am „architektonischen Stil“ des Autors (der als Architekt eine bestimmte 
Bauweise vertritt). Bezogen auf den Teilmaßstab „Fachliche Kompetenz“ fordern die 
Befragten durchweg eine hohe Kompetenz. Das Ergebnis stimmt überein mit der aus 
kommunikationswissenschaftlicher Sicht aufgeführten Annahme, dass fachliche Ziel-
gruppen (besonders) hohe Ansprüche an die Fachkompetenz von Fachjournalisten 
stellen (vgl. Kap. 2.3.3).  
Mit dem Maßstab „Renommee“ wird die Bekanntheit bzw. das Ansehen des Autors in 
der Branche gemessen. Der Maßstab betrifft die im Fachjournalismus thematisierten 
Expertenmerkmale Status, Prominenz und Meinungsstärke (vgl. Kap. 2.3.3). Rechts-
anwälte bewerten das Renommee eines Autors am Teilmaßstab „Mitwirkung an 
Rechtsprechungen“ und schreiben diesem eine hohe Gewichtung zu. Juristischen 
Informationen, die von Autoren aufbereitet sind, die an Rechtsprechungen mitgewirkt 
haben (z.B. als Richter), wird eine höhere Qualität zugesprochen als solchen von 
unbekannten Autoren.  
(4) Es ist schon das (-) Renommee, die Autoren, ne. Das, dass stimmt schon hier. (…) Und des-
wegen brauchen wir jetzt Dinge von (---) Personen, die sich schon vor Gericht einen Namen 
gemacht haben. Also entweder, wo klar ist, ok die spiegeln wirklich die Rechtsprechung wieder 
oder wirklich von (--) von so bekannten Personen, (-) dass das schon Gewicht hat, was die 
sagen. [RA1_39m] 
Die Wichtigkeit des Renommees von Autoren bei der Bewertung von Fachformaten 
ist bei Rechtsanwälten domänenspezifisch bedingt (vgl. ausführlich Kap. 5.4.1). Ein 
anderer Teilmaßstab zur Bewertung des Renommees liegt mit dem dichotomen 
Merkmal „Referent auf Kongressen“ vor (Sollergebnis: „ja“).  
Mit dem Maßstab „Neutralität“ wird die Objektivität bzw. Unabhängigkeit des Autors 
bewertet. Der Maßstab wird ebenfalls von einem Rechtsanwalt aufgeführt und am 
dichotomen Teilmaßstab „Parteiische Haltung gegenüber Vereinen“ gemessen. Der 
Autor wird als neutral bewertet, wenn er unparteiisch ist. Das Merkmal kann dem von 
Szyszka und Schmitz (2006) aufgeführten Faktor „Befangenheit gegenüber einem 
Fachthema“ zugeordnet werden, der sich nach Ansicht der Autoren negativ auf die 
Glaubwürdigkeit von Fachjournalisten auswirkt (vgl. Kap. 2.3.3).44 
Der für die Teileigenschaft „Autor“ aufgeführte Maßstab „Fachliche Qualität“ wurde 
auch als Maßstab zur Bewertung des Herausgebers rekonstruiert. Der Maßstab 
                                            
43 Dichotomen Maßstäben sind nominal skalierte Merkmale mit nur zwei Ausprägungen zugeordnet. 
Die Einordnungsskala stellt eine Sonderform von Nominalskalen dar (vgl. Kap. 3.1).  
44 Aufgrund der Auswertungsergebnisse wird hier die „Neutralität“ von der „Glaubwürdigkeit“ 
differenziert. Mit erst genanntem Maßstab bewerten die Befragten die Zuverlässigkeit des 
Anbieters korrekte Informationen zu liefern. Mit letzterem die Objektivität und Unabhängigkeit von 
Autoren.  
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„Neutralität“ wurde ebenfalls bei der Bewertung des Anbieters nachvollzogen. Die 
zugehörigen Teilmaßstäbe unterscheiden sich allerdings in beiden Fällen.  
Die „fachliche Qualität“ des Herausgebers wird an den Teilmaßstäben „Fachliche 
Spezialisierung“, „Praktische Tätigkeit“ und „Akademischer Grad“ gemessen (vgl. 
Abb. 25, unten). Je spezialisierter der Herausgeber innerhalb eines Fachbereichs ist, 
desto höher die „fachliche Qualität“, die ihm zugeschrieben wird. Die Teilmaßstäbe 
„Praktische Tätigkeit“ und „Akademischer Grad“ bewertet ein Rechtsanwalt als ab-
hängige Maßstäbe: Für eine hohe „fachliche Qualität“ sprechen seiner Meinung nach 
die „praktische Tätigkeit“ der Herausgeber und ein hoher „akademischer Grad“ wie 
der des Professors.  
(5) Sind ja auch bei den Herausgebern, sind dann ähm, (--) Professoren sind auch/ (--) sagen 
wer mal so, en Professorentitel können auch Anwälte haben, steht ja auch hier: "herausge-
geben von den Anwälten", ne, das heißt, die sind auch alle praktisch tätig. (...) und dann 
sieht man schon, dass vom wissenschaftlichen Anspruch her, (--) nun dieses (--) eine Kom-
petenz, Qualität dokumentiert, (-) die man (1.0), sach ich mal, als Leser jahrelang, jahrzehnte-
lang als Leser dieser Zeitschrift, dann auch haben möchte, die man auch erwartet. [RA3_50m] 
Die „Neutralität“ des Anbieters wird mit dem Teilmaßstab „Art der Institution“ (z.B. 
Kammer, Produkthersteller, Verlag) bewertet oder aufgrund von „Erfahrungswerten 
mit Referenzobjekten“. Letztgenannter Teilmaßstab weist darauf hin, dass Berufstä-
tige auf ihr Erfahrungswissen im Umgang mit anderen Fachformaten zurückgreifen 
(vgl. ausführlich Kap. 5.4.4). So wirkt sich im folgenden Beispiel die Bewertung eines 
Referenzobjekts des Anbieters positiv auf das Bewertungsergebnis zur „Neutralität“ 
aus.  
(6) Bei der [NZM, juristische Fachzeitschrift] weiß ich, die kommt von der NJW [andere juristische 
Fachzeitschrift des Verlags], die machen ne riesen Zeitung (…). Da fühl ich mich (--) neutraler 
erstmal beraten. [RA1_39m] 
Aufgrund der in der Äußerung vorgenommenen Einschränkung „erstmal“ lässt sich 
vermuten, dass der Erfahrungswert mit einem Referenzobjekt des Anbieters eine Art 
Vertrauensvorschuss bei der Nutzung eines seiner Fachformate generiert. 
Mit Blick auf die aufgeführten Maßstäbe, die sich gleichen und zur Bewertung unter-
schiedlicher Teileigenschaften verwendet werden („Fachliche Qualität“, „Neutralität“, 
vgl. Abb. 25, unten) ist zu hinterfragen, ob die Teilmaßstäbe eigenschaftsspezifisch 
sind. Für den Maßstab „Neutralität“ zeigt sich, dass Teilmaßstäbe zur Bewertung des 
Anbieters anbieterspezifisch sind („Art der Institution“, „Erfahrungswerte mit Referen-
zobjekten des Anbieters“). Teilmaßstäbe, die zur Bewertung der „Fachlichen Quali-
tät“ herangezogen werden, sind dagegen nicht spezifisch für den Herausgeber oder 
Autor (z.B. „Fachliche Spezialisierung“, „Akademischer Grad“). Es wäre weiter zu 
untersuchen, ob die unterschiedlichen Teilmaßstäbe eher zufallsbedingt präsent 
werden oder ob sie typisch für die jeweiligen Personengruppen sind. 
Die folgende Abbildung fasst auf der linken Seite die beschriebenen produzentenge-
bundenen Teileigenschaften für gedruckte Fachformate sowie ihre Maßstäbe zu-
sammen (vgl. Abb. 25). Komplexe Maßstäbe sind durch Fettdruck hervorgehoben. 
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Die Häufigkeit des Auftretens eines Maßstabs ist in Klammern, neben einem Maß-
stab angegeben. 45 
 
 
Abb. 25: Maßstäbe und Teileigenschaften der Bewertungseigenschaft „Produzent“ 
Im Folgenden wird auf die rechte Seite der obigen Abbildung eingegangen. 
Ergebnisse zur Bewertung elektronischer Fachformate 
Bei der Bewertung elektronischer Fachformate thematisieren die Befragten die Tei-
leigenschaften „Anbieter“ und „Technischer Kundendienst“.  
Der Anbieter eines elektronischen Fachformats wird aufgrund seiner Glaubwürdigkeit 
bewertet. Mit dem komplexen Maßstab beurteilen die Befragten die Zuverlässigkeit 
des Anbieters, korrekte Informationen zu liefern. Der Maßstab wird insbesondere bei 
der Bewertung frei zugänglicher Online-Portale verwendet und hoch gewichtet. Es 
zeigt sich eine Skepsis der Befragten gegenüber kostenlosen Webangeboten; sie 
ziehen den Maßstab heran, um zu prüfen, ob sie Inhalten trauen können. Die 
„Glaubwürdigkeit“ des Anbieters wird überwiegend am Teilmaßstab „Art der Instituti-
                                            
45 Bei dieser Abbildung und den folgenden der aufgeführten Art ist zu beachten, dass die Anzahl der 
Nennungen eines Maßstabs nicht der Summe der Nennungen von Teilmaßstäben entsprechen 
muss. Dies ist durch die Komplexität der Maßstäbe bedingt. Ein Maßstab kann von 
verschiedenen Befragten genannt und an unterschiedlich vielen Teilmaßstäben gemessen 
werden. Z.B. wird die „Fachliche Qualität” des Herausgebers von einem Befragten einmal 
genannt und an zwei verschiedenen Teilmaßstäben gemessen (vgl. Abb. 25). 
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on“ gemessen, dem eine Nominalskala mit Skalenwerten wie „Forschungsinstitut, 
„Verband“, „Verlag“ etc. zugeordnet ist. Dem Web-Angebot eines Forschungsinstituts 
wird bspw. eine höhere Glaubwürdigkeit zugesprochen als dem einer Privatperson 
oder eines unbekannten Anbieters.  
(7) Ich achte immer, welche Quelle, oh ja, also wer die Quelle ist. (…) Also www dosing punkt de 
ist von der Uni Heidelberg, also absolut sichere Seite (-). (…) Dann DKE, nein ist gar nicht? 
Wie heißt das Deutsche? D? Stiko, beispielsweise wär was, ständige Impfkommission. ((--)) 
((scroll)) Tipp ich mal eben dahinter ein. Das wär dann so ne Seite, der ich hundertprozentig 
Glauben schenken würde. ((tippt, klickt)). RKI, das war das, Robert Koch Institut, das sind so 
Seiten, die absolut äh (-)/(…) also alles, was hier draufsteht, ist eins zu eins zu übernehmen. 
[M3_41m] 
Die Teileigenschaft „Technischer Kundendienst“ wird ausschließlich bei der bewerte-
ten Software thematisiert. Der Grund liegt vermutlich darin, dass Nutzer bei Soft-
ware-Produkten eher auf technische Unterstützung angewiesen sind (z.B. bei der 
Installation des Systems oder beim Einspielen von Updates). Zur Bewertung des 
technischen Kundendiensts wurde der komplexe Maßstab „Wartungs-/Support-
qualität“ rekonstruiert sowie der einfache Maßstab „Hilfeleistung durch Schulungen“ 
(skaliert von „sehr hilfreich“ bis „gar nicht hilfreich“). Die „Wartungs-/Supportqualität“ 
wird an den Teilmaßstäben „Betreuungsbreite“ und „Schnelligkeit bei der Problem-
behebung“ gemessen (vgl. Abb. 25, oben). Erstgenannter Teilmaßstab betrifft die 
Leistungsbreite des technischen Kundendienstes. Der Skalenwert „breit“ bedeutet, 
dass sich Leistungen des technischen Kundendienstes auf verschiedene innerhalb 
der Organisation verwendete technische Systeme beziehen. Der Teilmaßstab ist für 
einen Mediziner wichtig, da seine Software mit technischen Geräten in der Praxis 
vernetzt ist. 
(8) (…) die Leute, die das hier betreuen, (?)-Medica, bin ich absolut mit zufrieden. Die machen da 
so ne rundum-Betreuung, also nicht nur diese Software, die machen auch die ganze Praxis- 
(-) Hardware, Software, in allem, machen die alles. [M2_68m] 
Die Messung des Teilmaßstabs „Schnelligkeit bei der Problembehebung“ erfolgt mit 
einem Geschwindigkeitsmaß, das angibt, in welcher Zeit ein Problem vom techni-
schen Kundendienst gelöst wird (z.B. innerhalb von einem Tag, einer Stunde etc.). 
 
Im Vergleich gedruckter und elektronischer Fachformate fällt auf, dass Maßstäbe wie 
„Fachliche Qualität“, „Renommee“ und „Neutralität“ zur Bewertung von Autoren bzw. 
Herausgeber bei elektronischen Fachformaten nicht genannt werden (vgl. Abb. 25, 
oben). Der Grund hierfür liegt bei der bewerteten Software vermutlich darin, dass 
diese ausschließlich organisationsinterne Daten beinhalten, so dass (externe) Auto-
ren oder Herausgeber keine Rolle spielen. Bei den bewerteten webbasierten Fach-
formaten handelt es sich überwiegend um Literaturdatenbanken (vgl. Kap. 4.2.2, 
Tab. 4), die Publikationen verschiedener Autoren und Herausgeber vorhalten. Es 
lässt sich vermuten, dass Maßstäbe zur Bewertung von Autoren (bzw. Herausgeber) 
bei Literaturdatenbanken in anderen Maßstäben impliziert sind. So bewerten etwa 
die meisten Befragten Literaturdatenbanken mit den (inhaltsbezogenen) Maßstäben 
„Vollständigkeit“ und „Professionelle Relevanz“ (vgl. ausführlich Kap. 5.1.5). Die 
Maßstäbe könnten implizieren, dass die Publikationen aller relevanten (z.B. renom-
mierten) Autoren (Herausgeber) abgedeckt sind. Die Vermutung wäre weiter zu un-
tersuchen, da keine expliziten Hinweise in den Erhebungsdaten vorliegen.  
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Untenstehende Tabelle fasst die Teileigenschaften, rekonstruierten Maßstäbe, Maß-
stabsbestimmungen und Einordnungsskalen der Bewertungseigenschaft „Produzent“ 
zusammen. Die Benennungen und Bestimmungen von Bewertungsmaßstäben orien-
tieren sich wie beschrieben an den Äußerungen der Befragten (vgl. Kap. 4.2.3). Aus-
prägungen dichotomer Maßstäbe, bei denen es sich in der Regel um „Ja/Nein“-
Entscheidungen handelt, werden hier (Tab. 9) und im Folgenden symbolisch mit „+“ 
und „-“ dargestellt. Hypertextspezifische Eigenschaften sowie berufsspezifische 
Maßstäbe sind farblich markiert. 
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TE BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Art der Institution Nominalskala,
"Hersteller", 
"Kammer", "Verlag"
Erfahrungen mit 
Referenz-
objekten
Ordinalskala:
"positiv" bis 
"negativ"
Art der Institution Nominalskala,
z.B. "Universität", 
"Forschungsinstitut", 
"Verband"
Bekannheit des 
Anbieters
+, -
Fachliche 
Spezialisierung
Ordinalskala,
"hoch" bis "gering"
Akademischer 
Grad
Nominalskala,
 "Professor", "Dr.", 
"Dipl.-Ing."
Praktische 
Tätigkeit
+, -
Mitwirkung an 
Rechtsprech-
ungen
+, -
Referent auf 
Kongressen
+, -
Fachliche 
Kompetenz
Ordinalskala,
"hoch" bis "gering"
Architektonisch-
er Stil
Ordinalskala:
"sehr ansprechend" 
bis "nicht 
ansprechend"
Neutralität Objektivität und Unabhänigkeit von Autoren Parteiische 
Haltung 
gegenüber 
Vereinen
+, -
Betreuungsbreite Ordinalskala,
"hoch" bis "gering"
Geschwindigkeit 
bei der Problem-
behebung
Nominalskala
"sofort", "innerhalb 
von einigen 
Stunden", "innerhalb 
von einigen Tagen" 
etc.
Hilfeleistung 
durch 
Schulungen
Beitrag von Schulungen zur Lösung von 
Problemen mit technischen Systemen 
Ordinalskala,
"sehr hilfreich" bis 
"gar nicht hilfreich"
A
nb
ie
te
r
Unterstützungsleistung im Umgang mit einem 
technischem System
Sichherheit/Verlässlichkeit, dass der Anbieter 
korrekte Informationen liefert
Wartungs- 
und Support-
qualität
Te
ch
ni
sc
he
r 
K
un
de
nd
ie
ns
t
H
er
au
sg
eb
er
A
ut
or
/e
n
Fachliche 
Qualität
Neutralität
Renommee
Fachliche 
Qualität
Glaubwür-
digkeit
Objektivität bzw. Unabhänigkeit des Anbieters
Fachlicher Sachverstand bzw. Kompetenz der/ 
des Herausgeber/s
Bekanntheit und Ansehen von Autoren in der 
Anwenderdomäne
Fachlicher Sachverstand von Autoren
TE = Teileigenschaft; BM = Bewertungsmaßstab 
ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen
        Maßstabs 
Berufsspezifischer
Maßstab
Hypertextspezifische 
Eingenschaft
    
Tab. 9: Bewertungseigenschaft „Produzent“: Teileigenschaften, Bewertungsmaßstäbe und 
 Einordnungsskalen 
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      Fachformat-Typ
Nutzungszweck
Gesetzes-
sammlung 
für Archi-
tekten
Ideenbuch 
für Archi-
tekten
Juristisch-
er Kom-
mentar 
Medizi-
nisches 
Lehrbuch
Fachzeit-
schrift für 
Architek-
ten
Fachzeit-
schrift für 
Energie
Juris-
tische 
Fach-
zeitschrift
Medizi-
nische 
Fachzeit-
schrift
(Reiseme-
dizin)
Sich über Aktuelles 
in einem 
Fachbereich bzw. in 
der Branche 
informieren
   
Sich in der 
Entwurfsphase 
inspirieren
 
Fachspezifische 
Informationen 
nachschlagen
    
Lernen für eine 
Prüfung (zum 
Facharzt)

ZeitschriftBuch
RechtsanwälteArchitekten ÄrzteFachformate für:
5.1.3 Bewertungseigenschaft „Zweck“ 
Die Auswertungsergebnisse bestätigen die Annahme, dass der Zweck eines Fach-
formats für die Bewertung von zentraler Bedeutung ist (vgl. Kap. 2.3.4.2). Es wurden 
verschiedene Nutzungszwecke für die von den Befragten bewerteten Fachformate 
(vgl. Kap. 4.2.2, Tab. 4) rekonstruiert. Die beiden folgenden Tabellen (Tab. 10, Tab. 
11) stellen die primären Zwecke der Fachformatnutzung aus Sicht der Befragten je 
bewerteten Fachformat-Typ (vgl. Kap. 4.2.2, Tab. 4) für gedruckte und elektronische 
Fachformate dar. Die Nutzungszwecke betreffen übergreifend die generelle Weiter-
bildung in einem Fachbereich und/oder die Unterstützung im operativen Arbeitspro-
zess, beim Lösen von Arbeitsaufgaben. 
Mit Blick auf die gedruckten Fachformate dienen die bewerteten Fachbücher den Be-
fragten insbesondere zum Nachschlagen von Fachinformationen (vgl. Tab. 10). Eine 
Ausnahme stellt das „Ideenbuch für Architekten“ dar, das einem Befragten primär der 
Inspiration in der Entwurfsphase dient. Das medizinische Lehrbuch wird von einer 
Befragten sowohl zum Lernen (für die Facharztprüfung) genutzt wie auch zum Nach-
schlagen von Informationen bei der Arbeit im Krankenhaus. Die Fachzeitschriften 
nutzen die Befragten alle, um sich über Aktuelles in einem Fachbereich bzw. in der 
Branche zu informieren und dadurch weiterzubilden. Mit einer Ausnahme („Fachzeit-
schrift für Energie“) dienen die Fachzeitschriften zusätzlich dem Zweck, fachspezifi-
sche Informationen im Arbeitsprozess nachzuschlagen. 
  
Tab. 10: Nutzungszwecke der bewerteten gedruckten Fachformat-Typen 
Mit Blick auf die Zwecke elektronischer Fachformate (vgl. Tab. 11, unten) nutzen die 
Befragten die bewerteten Online-Portale primär dazu, Informationen zu recherchie-
ren bzw. nachzuschlagen (z.B. bei Ärzten: „Medikamentdosierungen berechnen“). 
Die Ausschreibungssoftware wird von den Befragten zur Erstellung von Schriftdoku-
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                 Fachformat-Typ 
                                 
Nutzungszweck
Juristische 
Literatur-
datenbank
Medizi-
nische 
Literatur-
datenbank
Medizi-
nische 
Datenbank 
zur Arznei-
mittel-
anwendung
Ausschrei-
bungssoftware 
für Architek-
ten
Organisations-
software für 
Arztpraxen 
bzw. Kranken-
häuser
Organisations-
software für
Anwaltskanzleien 
(inkl. Sprach-
erkennungspro-
gramm)
Fachspezifische 
Informationen nachschlagen   
Organisationsspezifische 
Daten verwalten 
(speichern/dokumentieren, 
bearbeiten)
  
Auf organisationsspezifische 
Daten zugreifen   
Schriftdokumente erstellen   
Online-Portal Software
RechtsanwälteArchitekten ÄrzteFachformate für:
menten (Ausschreibungen für Bauprojekte) genutzt. Sie dient zusätzlich dem Zugriff 
und der Verwaltung organisationsspezifischer Daten (zu Bauprojekten). Auch die 
bewertete Organisationssoftware (für Arztpraxen/Krankenhäuser und Anwaltskanz-
leien) dient den drei genannten Zwecken, d.h: dem Zugriff auf Informationen (insbe-
sondere Patienten-/Mandantendaten), der Informationsverwaltung (speichern und 
bearbeiten von Daten) sowie der Textproduktion (Rechtsschreiben/Arztbriefe). 
 
Tab. 11: Nutzungszwecke der bewerteten elektronischen Fachformat-Typen 
Die bewerteten Fachformate lassen sich aufgrund der verschiedenen Nutzungsinte-
ressen Fachformat-Klassen zuordnen; auf die Nutzungszwecke wird vor diesem Hin-
tergrund im Verlauf der Arbeit zurückgegriffen (vgl. Kap. 5.3). An dieser Stelle wird 
genauer auf den Zusammenhang zwischen Zweck eines bewerteten Fachformats 
und seiner Bewertungseigenschaften und -maßstäbe eingegangen. 
Die „Zweckerfüllung“ stellt einen komplexen Maßstab dar, der an verschiedenen Be-
wertungseigenschaften und -maßstäben gemessen wird. Es wird deutlich, dass die 
Gesamtnote,46 mit der die Befragten die jeweiligen Fachformate bewerten, häufig mit 
dem Zweck bzw. der Zweckerfüllung begründet wird. Anders ausgedrückt zeigt sich, 
dass der „globale Bewertungsmaßstab“ – mit dem die Befragten ein Fachformat ins-
gesamt bewerten und der zu einer Gesamtbewertung führt (vgl. Kap. 3.1) –
insbesondere durch den Zweck bestimmt wird. Die Befragten begründen die Ge-
samtnote für ein Fachformat häufig mit dem Zweck und spezifizieren darauffolgend 
Bewertungseigenschaften, -maßstäbe und Sollergebnisse. Auch die Gewichtung von 
Bewertungsmaßstäben richtet sich nach dem Zweck; je wichtiger Maßstäbe für die 
Zweckerfüllung sind, desto höher ihre Gewichtung für die Gesamtbewertung der Be-
fragten. Der beschriebene Zusammenhang lässt sich beispielhaft verdeutlichen.  
Ein Architekt bewertet ein Ideenbuch, das er zur Inspiration in der Entwurfphase 
nutzt (vgl. Tab. 10, oben) danach, wie gut es ihm bei einem bestimmten Projekt in 
der Entwurfsphase weiterhilft.  
                                            
46 Die Befragten wurden im Interview gebeten die thematisierten Fachformate insgesamt mit einer 
Schulnote zu bewerten (vgl. Kap. 4.2.1). 
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(9) Also für den aktuellen Zweck, würd ich ihm [Fachbuch „Purissimo“] ne Zwei geben. (…) Also 
wahrscheinlich, also (-) die zwei speziell auf das Projekt bezogen, weil wir aus dem Buch ei-
nige Anregungen rausholen konnten. Es kann sein, dass ich dem Buch für das nächste Pro-
jekt ne sechs geben müsste, weils dann überhaupt nicht geeignet wäre, um es heranzuziehen, 
für ne Ideenfindung. (…) Ähm für ne eins müssten noch (--) bisschen luxuriösere Häuser 
drinnen sein. Also (--) für mein Projekt, wo man denkt/ (---) also wo wirklich nach allen Regeln 
der Kunst geplant worden ist. (-) Wo man das sofort sieht, wo das perfekte Haus drinnen ist, in 
Bezug auf Form, auf Material, Materialqualität, (.) auf Raumqualität, ähm (-) das/ genau dieses 
Haus ist hier nicht drin. [A2_33m] 
Zur Begründung der Note führt der Architekt inhaltsbezogene Bewertungseigen-
schaften und -maßstäbe auf, die sich auf den Zweck beziehen (z.B. „Anzahl an An-
regungen für die Ideenfindung“, „Thematische Breite“, vgl. ausführlich Kap. 5.1.5). 
Der Zweck und diesen betreffende Bewertungseigenschaften, -maßstäbe und Soller-
gebnisse sind bedingt durch den Arbeitskontext (das spezifische Projekt).47 So for-
dert der Architekt etwa für eine bessere (sehr gute) Note mehr Informationen zu „lu-
xuriösen Häusern“, die für sein Projekt relevant sind. 
Ein weiteres Beispiel stellt die Bewertung eines Online-Portals durch einen Arzt dar: 
(10) Dem [Online-Portal „dosing.de“] geb ich ne Eins. (…) kann man/ also da gibts eigentlich nichts, 
was die nicht wissen. Oder fast nichts. Es gibt en paar ganz, ganz seltene Medikamente, wo 
die dann halt auch sagen, es ist individuell (-) zu ermitteln. Aber sonst ist das mit der Formel, 
also mit den Sachen, die man eingeben kann, sehr schnell abgetan. Darauf kommts eigent-
lich an, ne. [M3_39m] 
Das vom Arzt bewertete Online-Portal dient diesem zur Berechnung von Medikamen-
tendosierungen bei Nierenpatienten (vgl. Fachformat-Typ „Medizinische Datenbank 
zur Arzneimittelanwendung“, Tab. 11). Bewertungseigenschaften und -maßstäbe, die 
aus obiger Äußerung hervorgehen und die wichtig für die Gesamtbewertung des Arz-
tes sind, betreffen die inhaltliche „Vollständigkeit“ (vgl. ausführlich Kap. 5.1.5) sowie 
die Mensch-Maschine-Interaktion (Maßstab: „Schnelligkeit beim Informationszugriff“, 
vgl. ausführlich Kap. 5.1.10). Beide Maßstäbe beziehen sich auf den Zweck; dem 
Arzt geht es darum, Dosierungen für möglichst „alle“ Medikamenten berechnen zu 
können und Berechnungsergebnisse „sehr schnell“ zu erhalten. 
Auch bei den bewerteten Fachformaten, die verschiedene Zwecke erfüllen, wird der 
oben aufgezeigte Zusammenhang deutlich. Bewertungseigenschaften und 
-maßstäbe werden in diesen Fällen häufig je Zweck begründet. 
Bei einigen Bewertungsmaßstäben, die im Folgenden noch beschrieben werden, 
wird der Bezug zum Zweck bereits mit der Benennung der Maßstäbe sichtbar. Hier-
bei handelt es sich um Maßstäbe wie „Eignung für das Lösen von Arbeitsaufgaben“, 
„Rechercheunterstützung durch Verweise“ oder „Qualität der Dokumentenerstel-
lungsfunktion“. Viele Bewertungseigenschaften und -maßstäbe werden auch als Vo-
raussetzung dafür bewertet, dass ein Fachformat seinen primären Zweck (bzw. seine 
Zwecke) erfüllen kann. Dabei handelt es sich u.a. um Bewertungseigenschaften der 
Strukturiertheit (Kap. 5.1.6) und der sprachlichen und visuellen Gestaltung (Kap. 
5.1.7, Kap. 5.1.8). Nur wenige der rekonstruierten Bewertungseigenschaften und 
-maßstäbe sind nicht zweckbezogen. Ausnahmen stellen hedonische Qualitäts-
                                            
47 Zum Einfluss des Arbeitskontextes auf Bewertungen vgl. ausführlich Kap. 5.4.1 bis 5.4.3. 
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merkmale dar (vgl. ausführlich Kap. 5.1.10) wie „Visuelle Anmutung“ (Kap. 5.1.8) o-
der „Spaß im Umgang mit dem System“ (Kap. 5.1.10). 
Der komplexe Maßstab „Zweckerfüllung“ wird im weiteren Verlauf der Arbeit mit der 
Bewertungsdimension „Professionelle Unterstützungsleistung“ aufgegriffen (vgl. Kap. 
5.2.2). Dabei wird dargestellt, anhand welcher Teilmaßstäbe die Befragten den Maß-
stab bewerten. Auf eine zusammenfassende Abbildung zur Bewertungseigenschaft 
„Zweck“ und ihrer Maßstäbe (wie in den vorherigen und folgenden Kapiteln) wird 
deswegen an dieser Stelle verzichtet. 
5.1.4 Bewertungseigenschaft „Materiell-technische Umsetzung“ 
Für die Bewertung der „Materiell-technischen Umsetzung“ von Fachformaten wurden 
aus den Erhebungsdaten insgesamt sieben Maßstäbe abgeleitet (zwei komplexe, 
fünf einfache Maßstäbe), die sich für gedruckte und elektronische Fachformate un-
terscheiden (vgl. im Überblick Abb. 26, unten). Bei gedruckten Fachformaten bewer-
ten die Befragten mit den Maßstäben materielle Eigenschaften des Medienträgers, 
bei elektronischen Fachformaten insbesondere Eigenschaften der technischen Sys-
temlösung. 
Ergebnisse zur Bewertung gedruckter Fachformate 
Zur Messung materieller Eigenschaften des Medienträgers gedruckter Fachformate 
wurden drei Maßstäbe rekonstruiert: „Handlichkeit des Medienträgers, „Blätterbarkeit 
des Papiers“ und „Materielle Wertigkeit des Medienträgers“. Die Maßstäbe wurden 
ausschließlich von Architekten verwendet. 
Die „Handlichkeit des Medienträgers“ wird an den Teilmaßstäben „Größe“, „Dicke“ 
und „Gewicht“ gemessen. Eine Architektin bewertet ein Buch als „handlich“, das ein 
„DIN A5“ Format hat, „dünn“ und „leicht“ ist. Den Maßstäben „Dicke“ und „Gewicht“ 
sind Ordinalskalen (mit graduell abgestuften Skalenwerten) zugeordnet; aus den Äu-
ßerungen konnten keine metrischen Skalen (z.B. Gewicht in Gramm) rekonstruiert 
werden. Die Forderung nach „Handlichkeit“ wird mit dem Wunsch geäußert, ein Buch 
bspw. zu Besprechungen mitnehmen zu können.  
Bezogen auf die „Blätterbarkeit des Papiers“ richtet sich die Forderung darauf, leicht 
blättern und dadurch besser auf Informationen zugreifen zu können. Die „Materielle 
Wertigkeit des Medienträgers“ wird mit den Teilmaßstäben „Einbandart“ (Skalenwer-
te z.B. „Softcover“, „Hardcover“) und „Wertigkeit der Papiersorte“ (ordinal skaliert von 
„hoch“ bis „gering“) bewertet. Den befragten Architekten ist eine hohe materielle Wer-
tigkeit wichtig, da Fachformate auch zur Abstimmung mit Bauherren genutzt werden 
und dadurch eine repräsentative Funktion erfüllen (vgl. ausführlich Kap. 5.4.1.1).  
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Abb. 26: Maßstäbe der Bewertungseigenschaft „Materiell-technische Umsetzung“ 
Ergebnisse zur Bewertung elektronischer Fachformate 
Für die Bewertung „materiell-technischer“ Eigenschaften elektronischer Fachformate 
wurden, wie oben abgebildet, vier Maßstäbe rekonstruiert: „Art der technischen Lö-
sung“, „Zugriff über mobiles Ausgabemedium“, „Stabilität“ und „Systemvernetzung 
mit Geräten“.  
Der Maßstab „Art der materiell-technischen Lösung“ wurde gewonnen, da die Befrag-
ten bei der Bewertung elektronischer Fachformate Vorteile neuartiger technischer 
Lösungen im Vergleich mit alternativen (analogen) Realisierungen betonen. Dabei 
handelt es sich etwa um den Vergleich zwischen einer papiergebundenen und einer 
elektronischen Lösung (bei Ärzten: „Patienten-Karteikarte“ vs. „Praxis-Software“). Ein 
anderes Beispiel ist die softwarebasierte Unterstützung einer Rechtsanwältin bei der 
Texterstellung. Die Befragte nutzt ein digitales Diktiergerät und eine Spracherken-
nungssoftware, die in der Organisationssoftware der Kanzlei integriert ist. Durch die 
Integration der beiden Systeme können Textdokumente erstellt werden, die auf or-
ganisationsinterne Dokumentenstandards basieren und die auf personenbezogene 
Daten (aus der Organisationssoftware) zurückgreifen sowie auf das Diktat (d.h. den 
durch die Spracherkennungssoftware generierten Text).  
(11) Also das Dikta-Net funktioniert in Verbindung mit Dragon natural speaking, das ist dieses 
ähm (1.0) zur Worterkennung führt also das Spracherkennungsprogramm aus und ähm (-) 
dann in Verbindung mit (---) ra-micro (-). Also da sind unsere Adressen von allen Mandanten 
hinterlegt, ähm (---) und ne auch so Sachen wie Aktenkonten, Finanzbuchhaltung, unsere Ka-
lender. (…) Genau Dikta-Net heißt das, wo ich Dinge reindiktieren kann und ich habe (.) ge-
wisse Vorlagen für Schriftsätze. Also ich kann zum Beispiel (---) ((spricht in ein Diktiergerät)) 
Abschlussschreiben (1.0) ((eine neue Maske öffnet sich im Programm)) dann ist das meine 
Vorlage und dann schreibt der das automatisch (--) hier, bestätigt dann (?) Akte zu schließen 
(?) und damit ist das dann erledigt. (…) Früher hatten wir Handgeräte, wo man dann einfach 
die Bänder hinterher auf die Akte geheftet hat und abgegeben hat und das ist jetzt einfach ne 
(.) digitale Form (.) diktieren zu können. (…) Also überhaupt die Tatsache, dass wir es digital 
machen können, ist schon sehr praktisch. [RA2_30w] 
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Das Beispiel verdeutlicht die vergleichende Bewertung zwischen neuartigen und „äl-
teren“ Lösungen. Bei der neuartigen Lösung kann von einem konvergenten Format 
gesprochen werden (vgl. Kap. 2.3.5): Elemente verschiedener Formate (Spracher-
kennungs-Software, Verwaltungs-Software) verschmelzen. 
Der Maßstab „Zugriff über mobiles Ausgabemedium“ ist dichotom; die Befragten be-
werten, ob ein elektronisches Angebot über ein mobiles Ausgabemedium (als „App“) 
abrufbar ist oder nicht (Sollergebnis: „Ja“). Der Maßstab bezieht sich auf die Forde-
rung nach einem räumlich ungebundenen Informationszugriff. Die Maßstäbe „Stabili-
tät“ und „Systemvernetzung mit Geräten“ werden beide ausschließlich bei Software 
bewertet. Die „Stabilität“, d.h. die Robustheit bzw. Fehlerfreiheit eines technischen 
Systems, wird insbesondere dann thematisiert und hoch gewichtet, wenn ein negati-
ves Bewertungsergebnis vorliegt. So etwa im folgenden Beispiel: 
(12) Das Wichtigste am System von Medico? (…) Dass es nicht abstürzt. Jahahaha ((lacht)). Ja 
((lacht)) kommt vor. Gerade auch äh in der Arztbriefschreibung zum Beispiel. Was da nicht vor-
her gespeichert war, dann ist alles futsch in dem Moment. Ja. Das liegt aber mitunter hier am 
Server und sonst wo, aber ja. [M3_41m] 
Der Maßstab „Systemvernetzung mit Geräten“ wird ebenfalls von einem befragten 
Arzt verwendet. Für ihn ist es wichtig, dass die Praxis-Software mit den in seiner 
Praxis vorhandenen technischen Geräten (z.B. Ultraschall) vernetzt ist. Erst das Ge-
samtnetzwerk ermöglicht den geforderten zentralen und vollständigen Informations-
zugriff auf Daten. 
Untenstehende Tabelle fasst die rekonstruierten Maßstäbe der Bewertungseigen-
schaft „Materiell-technische Umsetzung“, die zugehörigen Maßstabsbestimmungen 
und Einordnungsskalen zusammen. 
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BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Größe Nominalskala,
"DIN-A4", "DIN-
A5" etc.
Dicke Ordinalskala,
"sehr dick" bis 
"sehr dünn"
Gewicht Ordinalskala,
"sehr schwer" bis 
"sehr leicht"
Blätterbarkeit 
des Papiers
Eignung des Papiers sich blättern zu lassen (z.B. 
aufgrund der Papierdicke)
Ordinalskala,
 "sehr gut" bis 
"sehr schlecht"
Einbandart Nominalskala,
"Hardcover", 
"Softcover", 
"Umschlag mit 
Schutzfolie" etc.
Wertigkeit der 
Papiersorte
Ordinalskala,
"sehr hoch" bis 
"gering"
Art der 
materiell-
technischen 
Lösung
Materiell-technische Lösungen unterscheiden sich 
aufgrund von Eigenschaften des (technischen) Mediums 
(z.B. Buch, Computer) und den kommunikativen 
Möglichkeiten, die diese bedingen (vgl. Medienbegriff, 
Kap. 2.3.5)
Nominalskala,
z.B. "elektronisch" 
vs. "papierge-
bunden"; "digitales 
Produktionsmittel"
Zugriff über 
mobiles 
Ausgabe-
medium
Abrufbarkeit des Angebots über ein mobiles 
Ausgabemedium, das einen räumlich ungebundenen 
Informationszugriff erlaubt
 +, -
Stabilität Robustheit bzw. Fehlerfreiheit eines technischen Systems 
unter verschiedenen Randbedingungen (z.B. hohe 
Auslastung, Eingabekombinationen); das System verhält 
sich stabil, wenn es zu keinen Datenverlusten, 
Systemabstürzen o.ä. Beeinträchtigungen kommt
Ordinalskala,
"hoch" bis "gering"
Systemver-
netzung mit 
Geräten
Technische Integration verschiedener (eigenständiger) 
Systeme für den Datenaustausch
 +, -
Handlicheit 
des Medien-
trägers
Eignung des Medienträgers (z.B. Buch) sich in der Hand 
halten und mitnehmen zu lassen (z.B. zu Besprechungen) 
Qualität des Materials (z.B. Papier) und der materiellen 
Verarbeitung
Materielle 
Wertigkeit 
des Medien-
trägers
BM = Bewertungsmaßstab, ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen Maßstabs 
Hypertextspezifischer 
Maßstab
 
Tab. 12: Bewertungseigenschaft „Materiell-technische Umsetzung“: Bewertungsmaßstäbe und  
Einordnungsskalen 
5.1.5 Bewertungseigenschaft „Inhalt“ 
Inhaltliche Eigenschaften spielen bei der Bewertung von Fachformaten eine wichtige 
Rolle. Sie werden von den Befragten häufig hoch gewichtet und sind 
(mit)entscheidend für die Gesamtbewertung eines Fachformats. Für gedruckte Fach-
formate wurden 15 inhaltliche Bewertungsmaßstäbe induktiv gewonnen, für elektro-
nische Fachformate sechs (vgl. in der Übersicht Abb. 28, S. 104). Die Maßstäbe und 
Einordnungsskalen unterscheiden sich zwischen gedruckten und elektronischen 
Fachformaten (mit einer Ausnahme) nicht. Es wurden durchweg einfache Maßstäbe 
rekonstruiert. Eine Ausnahme stellt der Maßstab „Eignung des Inhalts für das Lösen 
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von Arbeitsaufgaben“ dar, auf den ausführlich eingegangen wird. Bei den rekonstru-
ierten Einordnungsskalen handelt es sich überwiegend um Ordinalskalen mit graduell 
abgestuften Skalenwerten von „hoch“ bis „gering“. Einige Maßstäbe stellen auch di-
chotome Merkmale dar. Die Ergebnisse werden zunächst für gedruckte und an-
schließend für elektronische Fachformate beschrieben.  
Ergebnisse zur Bewertung gedruckter Fachformate 
Der am häufigsten genannte inhaltliche Bewertungsmaßstab ist bei gedruckten Fach-
formaten der der „Professionellen Relevanz“ (vgl. Abb. 28, unten). Er erfasst die 
Wichtigkeit bzw. Notwendigkeit von Inhalten für berufliche Aufgaben. Bei Fachforma-
ten mit Nachschlagefunktion haben die Befragten häufig die „Professionelle Rele-
vanz“ zusammen mit dem Maßstab „Vollständigkeit“ bewertet. Vollständigkeit betrifft 
das Ausmaß, in dem die zu einem Gegenstandsbereich gehörenden Informationen 
abgedeckt sind. Es handelt sich um einen dichotomen Maßstab; Informationen sind 
entweder vollständig oder unvollständig. Die Befragten äußern bei Fachformaten mit 
Nachschlagefunktion den Wunsch auf möglichst alle Informationen zugreifen zu kön-
nen (Sollergebnis: „vollständig“), die im beruflichen Kontext relevant sind (Sollergeb-
nis „Professionelle Relevanz“: „hoch“). So etwa im folgenden Beispiel: 
(13) Was ich wie impfen muss, in welchen Abständen und so weiter. Wann ich das nachimpfen 
muss, wie lang das hält. So ein Präparat ändert sich ja auch, manchmal gibt es ja auch neue 
Impfstoffe. Ähm, äh (-) Malaria, in welchen Gebieten, welche Stämme vorkommen und äh, 
wann der Monsun in welchem Land wo ist, weiß man alles nicht auswendig, ne. (-) Findet man 
alles hier drin. Auch wenn es so spezielle Risiken (.) in speziellen Ländern gibt (---) solche/ 
was ham wir hier gerade (.) Muschelvergiftung zum Beispiel (-) und so en Kram. Das muss 
ich dann wissen, wenn der Patient dahin will. [M2_68m] 
Der Maßstab „Vollständigkeit“ steht im engen Zusammenhang mit dem der „themati-
schen Breite“ und „thematischen Tiefe". Die thematische Breite bezieht sich auf die 
Vielfalt an Inhalten, oft auch verschiedener Themenbereiche; die thematische Tiefe 
bezieht sich auf den Detaillierungsgrad von Inhalten. Die Befragten fordern häufig ein 
„thematisch breites“ Angebot, wobei die Forderung mit der nach geringer „themati-
scher Tiefe“ einhergehen kann, aber nicht muss. So bewertet beispielsweise eine 
Rechtsanwältin die „thematische Breite“ eines Kommentars, der dem Überblick im 
Fachbereich Arbeitsrecht dient, bei gleichzeitiger Kompaktheit (im Sinne von geringer 
Tiefe) positiv. Dagegen lobt ein Architekt die „thematische Breite“ einer Fachzeit-
schrift und moniert die geringe „thematische Tiefe“: 
(14)  (…) die [Fachzeitschrift Architektenblatt] bringt halt alles über die, (.) die neuen Vorschriften  
(--) über Probleme, juristische Probleme. (--) Und sie bringt auch Sachen von der Architektur 
her/ von neuen Ideen, von Architektentheorie, (--) und halt auch über neue Trends, (-) über (.) 
Altersvorsorge et cetera, über die Innovation in der Architektur. (…) Manchmal ist sie ein 
bisschen sparsam. (...) Die Themen könnten noch etwas ausführlicher sein. (…) die Darstel-
lung ist jetzt nicht so in die Tiefe. (…) Dass sie vielleicht ähm (1.8) etwas mehr ins Detail ge-
hen könnte, also vielleicht mehr (.) Baudetails behandeln, (--) was ja auch einer der wichtigs-
ten (--) Fehlervermeidungspunkte is. [A3_63m] 
Einen anderen wichtigen inhaltlichen Bewertungsmaßstab stellt die „Aktualität“ dar. 
Bei gedruckten Fachformaten wird vor allem Fachzeitschriften aufgrund ihres regel-
mäßigen Erscheinens eine hohe „Aktualität“ zugesprochen. Oft wird die Aktualität 
gedruckter Fachformate im Vergleich mit Online-Angeboten bewertet, z.B. die Aktua-
lität von Büchern oder Loseblattsammlungen im Vergleich zu Literaturdatenbanken. 
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Am Beispiel des Fachformats Loseblattwerk wird deutlich, dass der Maßstab „Aktua-
lität“ erfolgsentscheidend sein kann. Die durch Ergänzungslieferungen erzielte höhe-
re Aktualität im Vergleich zu Büchern galt jahrzehntelang als entscheidender Vorteil 
für Nutzer und begründete die hohe Akzeptanz des Fachformats. Mit der Etablierung 
webbasierter Fachinformationsangebote, die eine höhere Aktualisierungsfrequenz 
ermöglichen, werden Loseblattwerke zunehmend abgelöst (vgl. Kap. 2.2.1). 
(15) Also ein anderes Beispiel ist vielleicht noch hier es gibt ja dieses Loseblattsammlung Gesetze, 
(-) da gibts auch Nachlieferungen für, das lohnt sich preislich aber nicht. Wir bestellen (--) alle 
zwei Jahre mal den Gesetzestext neu, um den dann für die Hand zu haben, (-) einen relativ ak-
tuellen, weil wir einfach wissen, wenn ich wirklich das ganz ganz aktuelle Gesetz haben will, 
dann kann ich mir das im Internet rausholen. [RA1_39m] 
Der Maßstab „Gültigkeitsdauer“ von Inhalten bezieht sich ebenso wie der der „Aktua-
lität“ auf den Faktor Zeit. Während mit Aktualität der Gegenwartsbezug von Inhalten 
bezogen auf einen konkreten Zeitpunkt bewertet wird, erfasst die Gültigkeitsdauer 
den Zeitraum, für den Inhalte gültig sind. Der Maßstab „Gültigkeitsdauer“ von Inhal-
ten wird, wie bereits beschrieben, von den Befragten im Zusammenhang mit dem 
Preis bewertet (vgl. Kap. 5.1.1).  
Mit hoher Gewichtung bewerten die Befragten den Maßstab „Eignung für das Lösen 
von Arbeitsaufgaben“. Ripfel (1987) weist darauf hin, dass bei der Bewertung der 
Eignung eines Gegenstandes „zum Zweck x“ noch lange keine Einigkeit darüber 
herrschen muss, was unter dem Aspekt verstanden bzw. an welchen „Unter-
Bewertungsaspekten“ er gemessen wird. Für den komplexen Maßstab „Eignung für 
das Lösen von Arbeitsaufgaben“ wurden vier berufsspezifische Teilmaßstäbe rekon-
struiert (vgl. Abb. 27). Den Teilmaßstäben sind (mit Ausnahme von „Anzahl Anre-
gungen für die Ideenfindung“) Ordinalskalen zugeordnet (z.B. „Umsetzbarkeit von 
Inhalten bei der Ausführungsplanung“ von „hoch“ bis „gering“). Da Bewertungen der 
Teilmaßstäbe durch berufsspezifische Arbeitsprozesse und an diesen gebundenen 
Unterstützungsbedürfnissen bedingt sind, werden sie an späterer Stelle aufgegriffen 
(vgl. Kap. 5.4.1.1).  
 
 
 
Abb. 27: Bewertungseigenschaft „Inhalt“: Teilmaßstäbe des Maßstabs „Eignung für das Lösen von 
Arbeitsaufgaben“  
Nicht immer konnten Teilmaßstäbe für den komplexen Maßstab „Eignung für das 
Lösen von Arbeitsaufgaben“ rekonstruiert werden; oft wurde der Maßstab auch als 
unspezifizierter Wunsch geäußert (s. Beispiel (16)). Die Wichtigkeit des Maßstabs 
wird u.a. darin deutlich, dass er als Teilmaßstab bei der Bewertung des Preis-
Leistungs-Verhältnisses herangezogen wird (vgl. ausführlich Kap. 5.2) oder dass er 
wie im folgenden Beispiel einen Kündigungsgrund darstellt. 
104  5 Ergebnisse und Diskussion 
 
(16) Die [Zeitschriften] sind hübsch anzuschauen, oft auch interessant, (-) aber wie gesagt, helfen 
die mir inhaltlich oft bei meiner konkreten Arbeit nicht weiter und darum (-) habe ich die 
Abos, die ich hatte auch relativ schnell wieder gekündigt. [A2_33m] 
Der Maßstab „Professionelle Relevanz“ steht im Zusammenhang mit dem der „Eig-
nung für das Lösen von Arbeitsaufgaben“. Letzterer setzt relevante Inhalte voraus. 
Andererseits müssen sich relevante Informationen nicht zwangsläufig eignen, um 
berufliche Aufgaben zu lösen. Auch der „Praxisbezug“ von Inhalten kann als Voraus-
setzung für deren Eignung zur Aufgabenlösung verstanden werden. Der Maßstab 
wird allerdings nicht immer explizit in diesem Zusammenhang genannt, sondern eher 
als Forderung und Gegensatz zu theorielastigen Informationen hervorgehoben. Die 
Bewertungsmaßstäbe „Rechtliche Verbindlichkeit“, „Rechercheunterstützung durch 
Verweise“ und „Zitierbarkeit“ (vgl. Abb. 28) sind berufsspezifisch bedingt und werden 
an späterer Stelle bezogen auf Arbeitsprozesse der Befragten ausführlich erläutert 
(vgl. Kap. 5.4.1.1).  
Die folgende Abbildung fasst auf der linken Seite die beschriebenen Maßstäbe zur 
Bewertung von Inhalten gedruckter Fachformate zusammen (Abb. 28). Teilmaßstäbe 
des komplexen Maßstabs „Eignung für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ (vgl. Abb. 
27, oben) werden aus Darstellungsgründen nur angedeutet. 
Abb. 28: Maßstäbe der Bewertungseigenschaft „Inhalt“ 
Auf die rechte Seite obiger Abbildung wird im Folgenden eingegangen. 
Ergebnisse zur Bewertung elektronischer Fachformate 
Zur Bewertung von Inhalten elektronischer Fachformate haben die Befragten insge-
samt weniger Maßstäbe (als bei gedruckten Angeboten) verwendet. Mit Ausnahme 
des Maßstabs „Werbeanteil“ handelt es sich dabei um Maßstäbe, die auch bei ge-
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druckten Fachformaten eine Rolle spielen. Es unterscheidet sich allerdings die Ge-
wichtung der Maßstäbe; bei elektronischen Fachformaten ist die „Vollständigkeit“ von 
Inhalten besonders wichtig für die Gesamtbewertung. Die Befragten schreiben dem 
Maßstab sowohl bei Software-Produkten wie auch bei webbasierten Fachformaten 
eine hohe Gewichtung zu. Auch aus quantitativer Sicht wird die hohe Gewichtung 
deutlich (vgl. Häufigkeit des Maßstabs, Abb. 25, oben). Bei den bewerteten Literatur-
datenbanken bezieht sich die Forderung nach „Vollständigkeit“ auf die Abdeckung 
unterschiedlicher (möglichst aller) Literaturquellen (z.B. Kommentare, Fachzeitschrif-
ten, Lehrbücher).  
(17) Ja, eigentlich, dass das so umfassend ist ne, also das da halt sehr, sehr viele Lehrbücher drin-
nen sind, viele Bücher, also viele Kommentare, sehr viele Bücher drin sind, alle Zeitschrif-
ten. (…) fast alles ist drin und das ist eigentlich sehr gut. (…) Früher hab ich das [Juris] viel 
gen/ also als wir Beck-Online noch nicht hatten, hab ich das viel genutzt. Ähm (-) Juris hat aber 
nur Urteile (…) keine Kommentare und keine Lehrbücher. Deswegen ist es eigentlich nur ein 
Bruchteil davon. [RA2_30w]  
Das obige Beispiel verdeutlicht außerdem, dass die Befragten Fachformate häufig im 
Vergleich mit anderen Objekten bewerten (vgl. auch Kap. 5.4.4). Die Rechtsanwältin 
bezieht ihr Wissen darüber, wann eine Literaturdatenbank vollständig ist, aus ihrer 
Erfahrung im Umgang mit Literaturdatenbanken – dies entspricht der „Gebrauchs-
Hypothese“ (Jakobs 2005b, Kap. 2.3.5). 
Bei Software wird der Maßstab der „Vollständigkeit“ insbesondere bezogen auf per-
sonenspezifische Daten bewertetet, auf die Berufstätige aus einem zentralen System 
heraus zugreifen (z.B. Patienten-, Mandantendaten). 
Mit dem „Werbeanteil“ wird das Verhältnis werbender Inhalte zum Gesamtinhalt be-
wertet. Der Maßstab steht im Zusammenhang mit der bereits beschriebenen Skepsis 
der Befragten gegenüber der Glaubwürdigkeit freizugänglicher Informationen im In-
ternet. Web-Angeboten mit einem hohen Werbeanteil wird weniger Vertrauen ge-
schenkt als solchen mit geringem bzw. keinem Werbeanteil. 
(18) Also wenn das irgendwas ist, was ich nicht kenne oder was mit Werbebannern versehen ist, 
dann bin ich schon sehr (-) skeptisch. (…) Hier netdoktor, ((öffnet den Link zur Website "netdok-
tor") da kann man immer auch son bisschen was nachlesen, aber ist immer so ne Sache. (-) 
Viele Werbebanner (1.0), ist mir en bisschen überlagert das Ganze. Dem trau ich dann nicht 
so wirklich. [M3_41m] 
Auch der Maßstab „Sachliche Korrektheit“ wird bei der Bewertung elektronischer 
Fachformate im Zusammenhang mit der Zuverlässigkeit von Informationen im Web 
genannt.  
 
Im Vergleich inhaltlicher Bewertungsmaßstäbe für gedruckte und elektronische Fach-
formate fällt insgesamt auf, dass die Befragten für letztere deutlich weniger Maßstä-
be ansetzen. Es lässt sich vermuten, dass einige Maßstäbe aufgrund hypertextspezi-
fischer Merkmale elektronischer Fachformate (vgl. Kap. 2.3.4.2) nicht relevant sind. 
So werden bspw. Verweise (Maßstab bei gedruckten Fachformaten: „Unterstüt-
zungsleistung durch Verweise“) oder Formen der Kontaktaufnahme (Maßstab: „In-
formationen für die Kontaktaufnahme“) durch interaktive Elemente (z.B. Links, Kon-
taktformular) realisiert. Auffällig ist außerdem, dass der bei gedruckten Fachformaten 
besonders wichtige Maßstab „Professionelle Relevanz“ bei elektronischen Angebo-
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ten keine Rolle spielt. Eine Erklärung könnte darin liegen, dass der Maßstab in dem 
der „Vollständigkeit“ aufgeht: Unter der Voraussetzung, dass Inhalte vollständig vor-
liegen, können Berufstätige auf die für sie relevanten Informationen in Interaktion mit 
dem System (z.B. über die Suchfunktion) zugreifen. 
Untenstehende Tabelle fasst die rekonstruierten Maßstäbe der Bewertungseigen-
schaft „Inhalt“ zusammen und führt die Maßstabsbestimmungen sowie zugehörigen 
Einordnungsskalen auf.  
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BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Professionelle 
Relevanz
Wichtigkeit bzw. Notwendigkeit von Inhalten 
für berufliche Aufgaben
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Vollständigkeit Ausmaß, in dem die zu einem 
Gegenstandsbereich gehörenden 
Informationen abgedeckt sind; vollständig, 
wenn umfassend bzw. lückenlos
 +, -
Thematische 
Breite
Vielfalt an Inhalten Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Thematische 
Tiefe
Detaillierungsgrad Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Praxisbezug Informationen zum praktischen Umgang mit 
fachlichen Problemen
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Anzahl Anregungen für die 
Ideenfindung
Kardinalskala,
 0, 1, 2, 3, … , 100
Umsetzbarkeit von Inhalten
in der Ausführungsplanung
Ordinalskala:
"gut umsetzbar" bis "gar nicht 
umsetzbar"
Unterstützungsleistung bei der 
Bewertung eines juristischen 
Sachverhalts
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Unterstützungsleistung beim 
Einstellen von Medikationen
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Unterstützungsleistung bei der 
Diagnose und 
Therapieplanung 
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Aktualität Gegenwartsbezogenheit von Inhalten; je näher 
der Bezug zur Gegenwart, desto aktueller
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Gültigkeitsdauer Zeitraum, für den Inhalte aktuell sind Kardinalskala (Zeitskala),
z.B. in Jahren "0,5, 1, 1,5, 2, 
2,5  … "
Innovativität Thematisierung von Verfahren, Produkten 
oder Dienstleistungen, die im Markt noch nicht 
bekannt sind bzw. sich noch nicht 
durchgesetzt haben
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Rechtliche 
Verbindlichkeit
Juristische Gültigkeit von Inhalten (hier: 
baurechtlicher Informationen für Architekten)
 +, -
Sachliche 
Korrektheit
Sachliche Richtigkeit (bzw. Fehlerfreiheit) von 
Inhalten
 +, -
Beständigkeit des 
fachlichen 
Niveaus
Konstanz in der fachlichen Qualität Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Informationen für 
die Kontakt-
aufnahme
Angabe von Kontaktdaten (z.B. Telefonnum-
mer, Anschrift)
 +, -
Werbeanteil Anteil werbender Inhalte in Relation zum 
Gesamtinhalt
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Rechercheunter-
stützung durch 
Verweise
Unterstützungsleistung bei der Recherche zur 
Erschließung eines fachlichen (hier: 
juristischen) Sachverhalts durch Verweise
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Zitierbarkeit Zitierbarkeit von Inhalten, z.B. aufgrund 
vollständiger Quellenangaben (hier: bei 
Rechtsanwälten)
 +, -
Unterstützungsleistung beim Lösen beruflicher 
Aufgabenstellungen
Eignung für das 
Lösen von 
Arbeitsaufgaben
BM = Bewertungsmaßstab, ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen Maßstabs 
Berufsspezifischer
Maßstab
Tab. 13: Bewertungseigenschaft „Inhalt“: Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
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5.1.6 Bewertungseigenschaft „Strukturiertheit“ 
Bezogen auf die „Strukturiertheit“ von Fachformaten thematisieren die Befragten ver-
schiedene Teileigenschaften. Bei gedruckten Fachformaten spielen „Strukturierungs-
hilfen“ und die „Artikelstruktur“ eine Rolle. Bei elektronischen Fachformaten werden 
die „Modul-“ und „Netzwerk-Struktur“ bewertet. Die Unterscheidung der beiden letz-
ten Eigenschaften entspricht der Annahme, dass die Strukturiertheit elektronischer 
Formate auf System- und Modulebene betrachtet (und damit auch bewertet) werden 
kann (vgl. Jakobs 2003, Kap. 2.3.4.2). Für die jeweiligen Teileigenschaften wurden 
fünf Maßstäbe rekonstruiert. Den Maßstäben sind Ordinalskalen zugeordnet oder es 
handelt sich um dichotome Merkmale. Zunächst werden Ergebnisse zur Bewertung 
der Strukturiertheit gedruckter Fachformate beschrieben, anschließend folgen die für 
elektronische Fachformate. 
Ergebnisse zur Bewertung gedruckter Fachformate 
Die Strukturiertheit gedruckter Fachformate wurde von den Befragten an zwei Maß-
stäben gemessen: „Schnelligkeit beim Informationszugriff“ und „Musterkonformität“. 
Der erstgenannte Maßstab bezieht sich sowohl auf die Teileigenschaft „Strukturie-
rungshilfen“ wie auch auf die „Artikel-Struktur“; der Maßstab „Musterkonformität“ be-
zieht sich ausschließlich auf letztere.  
Strukturierungshilfen, wie z.B. Inhaltsverzeichnis oder Index, stellen textexterne Mit-
tel zur Unterstützung des Informationszugriffs dar (vgl. Boedicker 1990). Die Befrag-
ten messen die Unterstützungsleistung von Strukturierungshilfen am Maßstab 
„Schnelligkeit beim Informationszugriff“. Für den Maßstab wurde eine Ordinal-Skala 
mit graduell abgestuften Skalenwerten von „sehr schnell“ bis „langsam“ rekonstruiert. 
Aus den Äußerungen der Befragten konnte kein Geschwindigkeitsmaß (als metrische 
Skala) abgleitet werden, das genauer erfasst, wann ein Informationszugriff als 
schnell gilt (z.B. Informationen müssen innerhalb von 10 Sekunden gefunden werden 
können). Die Befragten haben in der Regel die generelle Forderung gestellt, schnell 
an Informationen zu gelangen.  
(19) (…) bei der DWW gibt es dann halt einmal im Jahr zu der entsprechenden Zeitung immer son 
Stichwortverzeichnis und dann gehe ich da rein (…) So hab ich dann en recht schnellen Zu-
griff und weiß, wo ich gucken muss. [RA1_39m] 
Mit Blick auf die Teileigenschaft „Artikel-Struktur“ wird deutlich, dass Erwartungen 
Berufstätiger auf deren Musterwissen (bezogen auf Fachformate) basieren (vgl. Kap. 
2.3.4.2). Ein Rechtsanwalt bewertet die Strukturiertheit eines Artikels mit dem dicho-
tomen Maßstab „Musterkonformität“ und kommt zu einem positiven Bewertungser-
gebnis, da Informationen musterkonform sequenziert sind.  
(20)  (…) das ist jetzt die Präsentation, wie es für mich angenehm ist, die Informationen mir zu ver-
schaffen. (...) Weil es so ist, dass man da auch immer vom gleichen System her immer sieht, 
wie Informationen aufgebaut sind. (...) Ja hier ist zum Beispiel die Rechtssprechung, dann 
wird dann zunächst einmal gesehen hier (--) ja um welches Thema es geht, Beitrag nur zehn 
(?) und zwar gehts dann um Verkehrsunfallgeschichten, ne und dann wird zunächst einmal der 
Urteilstenor, zumeist wörtlich wiederholt, dann wird der Sachverhalt kurz geschildert und dann 
werden die (-) Gründe, die das Gericht zu diesem Tenor gebracht haben ähm (.) in verkürzter 
Form meistens dargestellt. (...) und dann gibt es am Ende des Beitrages dann noch mal 
Anmerkungen der Schriftleitung, die dann zu demselben Thema dann noch Hinweise auf an-
dere ähm Entscheidungen oder auch (--) Fachaufsätze gegeben werden, zu diesem speziellen 
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Thema. (…) Das sind so Dinge, die man da immer wieder findet, das ist (---) gut zu handha-
ben. [RA3_50m] 
Im obigen Beleg beschreibt der Rechtsanwalt das Sequenzierungsmuster, in dem er 
die Informationsanordnung der Reihe nach nennt („und dann…“). Bezeichnungen wie 
„immer wieder“, „häufig“, „meistens“ weisen auf die Prototypikalität der Realisierung 
hin. 
Die folgende Abbildung stellt auf der linken Seite die Teileigenschaften und Maßstä-
be zur Bewertung der „Strukturiertheit“ gedruckter Fachformate dar. 
 
Abb. 29: Maßstäbe und Teileigenschaften der Bewertungseigenschaft „Strukturiertheit“ 
Ergebnisse zur Bewertung elektronischer Fachformate 
Als Bewertungsmaßstäbe der Teileigenschaften „Netzwerk-“ und „Modul-Struktur“ 
wurden die Maßstäbe „Übersichtlichkeit“, „Klicktiefe“ und „Angemessenheit der Posi-
tionierung zitationsrelevanter Daten“ gewonnen. Wie in obiger Abbildung deutlich 
wird, bezieht sich der Maßstab „Übersichtlichkeit“ auf beide Teileigenschaften. Er 
wird von den Befragten hoch gewichtet; denen geht es darum, sich innerhalb einer 
Einzelseite (Modulebene) wie auch im Gesamtangebot (Netzwerk-Ebene) gut orien-
tieren zu können (Sollergebnis: hohe Übersichtlichkeit). Eine gute Orientierung ist für 
die Befragten u.a. Voraussetzung dafür, Informationen (schnell) beziehen zu können 
oder Aufgaben, die mit der Fachformatnutzung verbunden sind (z.B. Ausschreibung 
erstellen), zu erledigen. Dass der Maßstab ausschließlich bei der Bewertung elektro-
nischer Fachformate auftritt, entspricht der in der Hypertext-Forschung vertretenen 
Annahme, dass das „Orientierungsproblem“ ein typisches Kommunikationsproblem 
hypertextueller Formate ist (vgl. z.B. Storrer 1999, Bucher 2001, Jakobs/Lehnen 
2005). Orientierungsprobleme sind durch hypertextspezifische Merkmale bedingt, die 
z.B. mit dem Prinzip der Modularisierung und der Nicht-Linearität einhergehen (vgl. 
Kap. 2.3.4.2). Beispielsweise sieht der Nutzer aufgrund der „Schlüssellochperspekti-
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ve“ in der Regel nur einen Teil des Gesamtangebots, was u.a. die Orientierung er-
schwert (Jakobs/Lehnen 2005). 
Mit dem Maßstab „Übersichtlichkeit“ bewerten die Befragten „Modul-Strukturen“ da-
nach, ob die Anordnung und Positionierung von Inhalten bzw. Textelementen erwar-
tungskonform (hypertextmusterspezifisch) ist. Bewertungsergebnisse fallen zum Teil 
modultypbezogen unterschiedlich aus. Die Bewertung der „Übersichtlichkeit“ von 
„Netzwerk-Strukturen“ betrifft die Verteilung von Inhalten auf Module und die Abfolge 
bzw. Anordnung der Module im Teilnetz. Ein Teilnetz stellt eine thematische Subein-
heit innerhalb eines Netzwerks dar und besteht aus verschiedenen miteinander ver-
knüpften Knoten (vgl. Kap. 2.3.4.2). Der Kalender einer Organisationssoftware stellt 
bspw. ein Teilnetz dar, das typischerweise aus Ansichten zu einzelnen Tagen, Wo-
chen, Monaten, Jahren besteht. Im Beleg unten bewertet eine Rechtsanwältin einen 
Kalender als unübersichtlich, da sie einen direkten Zugriff auf Module mit Monats-
übersichten erwartet, anstatt einer linearen Abfolge von Tagesansichten.  
(21) Also ich find, ehrlich gesagt, den Kalender ne Katastrophe, aber (-) der ist, mag ich einfach 
irgendwie nicht so vom/ (1.0) Keine Überblicksfunktion. Immer nur so von Tach zu Tach, die 
man sich weiterschalten kann. Keine Monatsübersichten, dass man von dort aus zu den 
Tagen kann oder so. Es ist ähm/ (--) unübersichtlich. [RA2_30w] 
Die Erwartungen der Rechtsanwältin basieren auf ihrem sprachlichen Muster- und 
Weltwissen über Zeitangaben und -einteilungen. Das (Muster-)Wissen ist kulturspezi-
fisch (bspw. unterscheidet sich die deutsche Datumsangabe von der englischen). 
Obiges Beispiel verdeutlicht weiter, dass systembezogene Modultypen (vgl. Kap. 
2.3.4.2) als Strukturierungshilfen in Teilnetzen erwartet werden, da sie Klicktiefen 
reduzieren können (hier: Monatsübersicht als systembezogener Baustein, der Ver-
knüpfungen zu Tagesansichten anbietet).  
Die „Klicktiefe“ wird von den Befragten explizit in Bezug auf Hypertexte als Ganzes 
oder Teilnetze bewertet. Dem Maßstab ist eine Ordinalskala mit graduell abgestuften 
Skalenwerten von „hoch“ bis „gering“ zugeordnet. Das Einordnungsergebnis „hoch“ 
entspricht einer hohen Anzahl an Klicks. Sollergebnis der Befragten ist eine geringe 
Klicktiefe, wobei die dem Einstufungsergebnis entsprechende Anzahl an Klicks nicht 
explizit genannt wird. 
(22) Ich glaube was hilfreich wäre (…) eine Plattform, (-) ähm (--) mit ner anständigen Struktur, wo 
man sich ähm (-) notwenige Informationen runterholen könnte. Da vermisse ich im Moment eine 
anständige Seite, die das bietet. (-) Das funktioniert meistens umständlich, meistens wahnsin-
nig oft verlinkt, ähm (-) mit, mit furchtbar aufgebauten (--) Strukturen, wo man sich ewig 
durchklicken muss (...). [A2_33m] 
Der Maßstab „Angemessenheit der Positionierung zitationsrelevanter Daten“ betrifft 
die Anforderung eines Rechtsanwalts, Inhalte aus dem Web zitieren zu können. Es 
ist für ihn problematisch, die Seitenzahl einer (zu zitierenden) Textstelle und das 
Publikationsjahr im Web-Angebot (Literaturdatenbank) zu finden. Das Problem liegt 
darin, dass die Platzierung der Angaben nicht seinem bibliographischem Musterwis-
sen entspricht (z.B. Publikationsjahr als Teil des Impressums, Seitenzahl oben oder 
unten).  
(23) Das ist nun dann der Punkt, wo ich wiederum sage: '“ich les mir eigentlich gern lieber Bücher 
durch.“ Weil ähm (.) ich da [im Online-Portal] in der Darstellung natürlich (-) das anders habe, 
als wenn ich es jetzt gedruckt in dieser Form vor mir liegen habe.(…) Dann weiß ich dann di-
rekt und kann auch dann seitenmäßig dann direkt sehen, wenn ich zitieren möchte, wo es 
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TE BM Bestimmung BM ES: Art und Skalenwerte
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Schnelligkeit beim 
Informationszugriff
Geschwindigkeit mit der auf relevante Textstellen durch 
Strukturierungshilfen (z.B. Inhaltsverzeichnis, Übersichtsseite, 
Stichwortverzeichnis) zugegriffen werden kann
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Musterkonformität Erwartungskonforme (musterspezifische) Anordnung von Inhalten 
innerhalb eines Artikels
 +, -
Schnelligkeit beim 
Informationszugriff
Geschwindigkeit mit der auf relevante Textstellen innerhalb eines 
Artikels (aufgrund der Artikel-Struktur) zugegriffen werden kann
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Übersichtlichkeit Erwartuntskonforme (hypertextmusterspezifische) Positionierung 
bzw. Anordnung von Elementen innerhalb eines Moduls
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Angemessenheit der 
Positionierung 
zitationsrelevanter 
Daten
Erwartungskonforme Anordnung zitationsrelevanter Informationen 
(z.B. Publikationsdatum) zur Unterstützung (hier: von 
Rechtsanwälten) bei der Zitation von Inhalten
 +, -
Übersichtlichkeit Erwartungskonforme Abfolge bzw. Anordnung von Knoten innerhalb 
des gesamten Hypertextes oder eines Teilnetzes
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Klicktiefe Tiefe des Pfades im Gesamt- oder Teilnetzwerk von einem Start- zu 
einem Zielknoten (z.B. von der Startseite bis zu einer bestimmten 
Information); die Tiefe des Pfades äußert sich in der Anzahl 
notwendiger "Klicks"
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
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TE = Teileigenschaft; BM = Bewertungsmaßstab 
ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen Maßstabs 
Hypertextspezi-
fischer Maßstab
jetzt steht. (-) Wenn es von der Darstellung her im ähm, in diesen Portal dann anders aus-
sieht, (.) wenn ich da zitieren möchte, dann muss ich erstmal dann (--) ein bisschen gucken, 
wie es dann seitenmäßig aussieht, weil man ja von der Zitierform her immer noch gewohnt ist, 
dass man das mit ähm (1.5) Jahreszahl und Seitenzahl dann macht. (…) ich habe es aus die-
sem Grunde dann auch, wenn ichs so genau zitieren will, lieber in gedruckter Form vor mir. 
[RA3_50m] 
Die Anforderung, Inhalte aus Fachformate zitieren zu können, ist für Rechtsanwälte 
besonders wichtig (vgl. ausführlich Kap. 5.4.1.1).  
Untenstehende Tabelle fasst die Teileigenschaften der Bewertungseigenschaft 
„Strukturiertheit“ sowie ihre Maßstäbe, die Maßstabsbestimmungen und Einord-
nungsskalen zusammen.  
     
Tab. 14: Bewertungseigenschaft „Strukturiertheit“: Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
5.1.7 Bewertungseigenschaft „Sprachliche Gestaltung“ 
Für die Bewertung der sprachlichen Gestaltung von Fachformaten wurden insgesamt 
neun Maßstäbe induktiv abgeleitet, die sich für gedruckte und elektronische Fach-
formate unterscheiden. Es handelt sich überwiegend um dichotome oder ordinal ska-
lierte Maßstäbe. Die Befragten gewichten die Maßstäbe für die Gesamtbewertung 
insbesondere dann hoch, wenn negative Bewertungsergebnisse vorliegen. Negative 
Bewertungsergebnisse haben u.a. zur Folge, dass fachliche Inhalte nicht verstanden 
werden können. Bei elektronischen Fachformaten wird fast ausschließlich die 
sprachliche Gestaltung des Interface bewertet. Die Ergebnisse werden zunächst für 
gedruckte und anschließend für elektronische Fachformate beschrieben. 
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Ergebnisse für die Bewertung gedruckter Fachformate 
Bewertungen sprachlicher Eigenschaften beziehen sich bei gedruckten Fachforma-
ten auf die Teileigenschaft „Formulierungen“ sowie auf die „Eignung von Textsorten 
für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ (vgl. im Überblick Abb. 30, S. 114). 
Es wurden vier einfache Maßstäbe zur Bewertung von Formulierungen rekonstruiert: 
„Aussagekraft von Überschriften“, „Einfachheit“, „Eineindeutigkeit“ und „to-the-point“. 
Mit den Maßstäben werden Eigenschaften der Verständlichkeit bewertet, die Gegen-
stand der Verständlichkeitsforschung sind. Die rekonstruierten Maßstäbe „Einfach-
heit“ und „to-the-point“ werden in verschiedenen Ansätzen der Verständlichkeitsfor-
schung als Verständlichkeitsdimensionen erfasst. Beispielsweise führen instruktions-
psychologische Ansätze u.a. die Dimensionen „Sprachliche Einfachheit“ und „Kürze“ 
auf (vgl. Langer et al. 1994, Groeben 1982). Auch neuere Ansätze berücksichtigen 
auf lexikalischer und syntaktischer Ebene ähnliche Dimensionen (vgl. z.B. Sauer 
(2003) mit der Dimension „Verstehbarkeit“, Göpferich (2008) mit den Dimensionen 
„Prägnanz“ und „Simplizität“). 
Der Maßstab „to-the-point“ ist aus Sicht der Befragten besonders wichtig. Es handelt 
sich um einen dichotomen Maßstab; die Befragten bewerten, ob der wesentliche 
Sachverhalt auf den Punkt gebracht, d.h. in Kürze dargestellt wird oder nicht. Welche 
genauen sprachlichen Anforderungen hinter dem Maßstab stehen, wird nicht immer 
explizit. Eine Befragte äußert etwa den Wunsch nach stichpunktartigen Formulierun-
gen. Ansonsten wird, wie im folgenden Beispiel, eine Darstellung „to-the-point“ eher 
generell gefordert.  
(24) (…) das ist die Bibel der Mediziner, der internistisch tätigen Mediziner, wo alles Wichtige auf 
den Punkt gebracht ist. [M2_58m] 
Die Kürze der Darstellung („to-the-point“) wird häufig auch zusammen mit der Eigen-
schaft „Umfang“ bewertet und dann zusätzlich quantitativ (z.B. an der Seitenanzahl) 
gemessen (vgl. auch Kap. 5.1.9).  
Mit dem Maßstab „Einfachheit“ wird die kognitive Verarbeitbarkeit von Sätzen oder 
Absätzen bewertet (vgl. Sauer 2003). Dem Maßstab ist eine Ordinalskala mit gradu-
ell abgestuften Skalenwerten von „sehr einfach“ bis „kompliziert“ zugeordnet. Im fol-
genden Beispiel bewertet eine Architektin einen Gesetzestext als „kompliziert“, da sie 
einen hohen Aufwand betreiben muss, um diesen zu verstehen (mehrmaliges Le-
sen). 
(25) Ich mein gut, dass haben wohl Gesetzestexte so an sich, (--) das ist teilweise so kompliziert 
geschrieben, das man einen Satz fünf mal lesen muss, bis man ihn versteht. [A1_31w] 
Im obigen Beispiel liegt eine interfachliche Kommunikationssituation vor: Eine Archi-
tektin bewertet die Verständlichkeit eines juristischen Textes. Anforderungen der 
Verständlichkeit (Fachsprachlichkeit) sind insbesondere durch die fachliche Ausbil-
dung von Adressaten bestimmt (vgl. Kap. 2.3.4.1). Generell stellt sich die Frage, wie 
rechtliches Wissen für nicht-juristische Berufsgruppen adressatengerecht aufbereitet 
werden kann (vgl. z.B. Hoffmann 1998, Busse 1998). Die Verständlichkeit von Ge-
setzestexten ist auch mit Blick auf berufsspezifische Pflichten wichtig (vgl. ausführlich 
Kap. 5.4.1.3). 
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Mit dem Maßstab „Aussagekraft von Überschriften“ wird bewertet, wie gut die Über-
schrift eines Textes ermöglicht, dessen Inhalte zu erschließen. Mit dem dichotomen 
Maßstab „Eineindeutigkeit“ wird die Genauigkeit von Formulierungen gemessen. Der 
Maßstab bezieht sich auf die fachsprachliche Anforderung der Exaktheit (Biere 1996, 
vgl. Kap. 2.3.4.1). Ein Ausdruck ist eineindeutig, wenn diesem nur eine Bedeutung 
zugewiesen werden kann und der Bedeutung nur ein Ausdruck. Im folgenden Bei-
spiel bewertet ein Arzt die Ausdrücke „Langzeitaufenthalt“ und „enger sozialer Kon-
takt“ als nicht eineindeutig.  
(26) (...) find ich manchmal ein bisschen zu wenig konkret. Wenn man schreibt (...) ´Cholera-
Impfung, das ist ne Schluckimpfung`, ähm (---) ´bei Langzeitaufenthalten`. Was ist jetzt ein 
Langzeitaufenthalt? Vierzehn Tage, vier Wochen, acht Wochen? ´Bei engen sozialen Kon-
takten.` (-) Was ist das, wenn ich bei einem mit wohne und nicht im Hilton wohne? Solche 
Dinge, wo ich mir denke, das würd ich mir schon ein bisschen konkreter wünschen. [M2_58m] 
Bei dem Maßstab „Eignung von Textsorten für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ han-
delt es sich um einen komplexen Maßstab, der von den Befragten bei Fachzeitschrif-
ten bewertet wird. Die Fachzeitschrift bündelt, wie in Kap. 2.3.4.2 beschrieben, ver-
schiedene Textexemplare, die unterschiedliche Textsorten repräsentieren können. 
Für den Maßstab „Eignung von Textsorten für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ wur-
den die Teilmaßstäbe „Art der Textsorte“ und „Kombination von Textsorten“ rekon-
struiert. Der erstgenannte Teilmaßstab bezieht sich auf einen bestimmten Artikel. Die 
Befragten fordern instruktive Textsorten, wie Leitfäden oder Checklisten, die sie un-
mittelbar bei der Aufgabenbearbeitung unterstützen können. Das Inventar an Texts-
orten, das innerhalb einer Fachzeitschrift genutzt werden kann, variiert domänenspe-
zifisch. Weinreich (2010) stellt bei der Untersuchung von Textsorten medizinischer 
Fachzeitschriften die steigende Bedeutung sekundärer Textsorten heraus (vgl. Kap. 
2.3.4.2). Primäre Textsorten kennzeichnen sich durch ihre Originalität aus; sie bein-
halten neue Forschungs- und Untersuchungsergebnisse (z.B. Originalaufsatz). Se-
kundäre Textsorten sind zusammenfassende Texte, die einen oder mehrere primäre 
Texte zur Grundlage haben (z.B. Übersichtsartikel) (ebd., 40 f.). Auch bei den Texts-
orten, denen von den Befragten eine hohe Unterstützungsleistung zugesprochen 
wird, handelt es sich um sekundäre Textsorten. Mit Blick auf den Teilmaßstab „Kom-
bination von Textsorten“ zeigt sich aber auch, dass die Kombination aus primären 
und sekundären Textsorten gewünscht sein kann. Dies wird im Fall eines Rechtsan-
walts deutlich, der sowohl juristische Entscheidungen als primäre Textsorten wünscht 
(die typischerweise einen großen Textumfang haben) wie auch Prüfungsreihenfolgen 
als sekundäre Textsorten, die Informationen verdichten.  
(27) Und das is natürlich in der BGH Entscheidung hinten drin, aber die BGH Entscheidung is am 
Ende eine ganze DIN A4 Seite oder? ((blättert in der Zeitschrift)) Äh (---) in dem Fall sinds drei 
DIN A4 Seiten dünn bedruckt. Ja (---) das wär wünschenswert, wenn da zum Beispiel am Ende 
(---) ja son Prüfungsschemata zusätzlich mit drin wär. Das ich seh, wie ist denn der BGH da-
hin kommen. (...) Das is/ da gibt es auch so aus dem Studium ganze Bücher zu, wo alle, alles in 
Prüfungsreihenfolgen abgebildet ist. Also das is immer ne schematische Prüfungreihenfol-
ge, die man durchgeht. Also eigentlich die Logik, die hinter diesem ganzen Kram steckt. 
[RA1_39m] 
Bezogen auf die Forschungsfrage, wie neue Fachformate zu gestalten sind, ist be-
rufsspezifisch zu untersuchen, welche Textsorte bzw. welche Kombinationen von 
Textsorten sich aus Sicht der Zielgruppen besonders gut eignen, um bestimmte fach-
liche Sachverhalte darzustellen und bei der Aufgabenbearbeitung zu unterstützen. 
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Die folgende Abbildung fasst auf der linken Seite die rekonstruierten Maßstäbe der 
Bewertungseigenschaft „Sprachliche Gestaltung“ für gedruckte Fachformate zusam-
men. Auf die rechte Seite der Abbildung wird im Folgenden eingegangen. 
 
Abb. 30: Maßstäbe und Teileigenschaften der Bewertungseigenschaft „Sprachliche Gestaltung“ 
Ergebnisse für die Bewertung elektronischer Fachformate 
Die Bewertungen der Befragten zu sprachlichen Eigenschaften elektronischer Fach-
formate beziehen sich überwiegend auf die sprachliche Gestaltung des Interface. Es 
wurden zwei Maßstäbe zur Bewertung von Formulierungen rekonstruiert: „Aussage-
kraft der Trefferanzeige bei Suchergebnissen“ und „Angemessenheit von Linkbenen-
nungen“. Bezogen auf den ersten Maßstab fordern die Befragten eine hohe Aussa-
gekraft von Trefferanzeigen, die an der Suchfunktion eines hypertextuellen Angebots 
gebunden sind. Die Trefferanzeige eines Suchergebnisses besteht in der Regel aus 
einer Überschrift und einem Auszug des Textes, zu dem der Suchtreffer verlinkt. Mit 
dem Maßstab „Aussagekraft der Trefferanzeige bei Suchergebnissen“ bewerten die 
Befragten, wie gut die Trefferanzeige einer Suchanfrage ermöglicht, die Inhalte des 
Suchergebnisses zu erschließen. Dem Maßstab ist eine Ordinalskala mit graduell 
abgestuften Skalenwerten von „hoch“ bis „gering“ (Sollergebnis: „hoch“) zugeordnet. 
Im folgenden Beispiel schreibt eine Rechtsanwältin der Überschrift eines Suchtreffers 
eine geringe Aussagekraft zu. 
(28) (...) wenn man jetzt mal zur Trefferliste zurückgeht (...). Ich hab manchmal so Dinge, dann 
stehen da Überschriften bei und da fragt man sich dann: "was soll das jetzt?". Also das sind  
(--) ähm (...) das ist immer nur so ein Satz, mit dem ich nichts anfangen kann. [RA2_30w] 
Der Maßstab „Aussagekraft der Trefferanzeige bei Suchergebnissen“ steht im Zu-
sammenhang mit dem komplexen Maßstab „Qualität der Suchfunktion“ (vgl. ausführ-
lich Kap. 5.1.10). Eine hohe Aussagekraft der Trefferanzeige ist Voraussetzung für 
einen schnellen Informationszugriff mit Hilfe der Suchfunktion. 
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Mit dem dichotomen Maßstab „Angemessenheit von Linkbenennung“ wird bewertet, 
ob eine Linkbezeichnung (das Bezeichnende) mit dem Bezeichneten übereinstimmt. 
Die Befragten bewerten außerdem Eingabeformulare bezogen auf die vom System 
akzeptierten sprachlichen Eingabewerte (Maßstab: „Angemessenheit von Eingabe-
vorgabe“). Der Maßstab wird negativ bewertet, wenn das System vom Nutzer erwar-
tete Eingaben, die auf seinem sprachlichen Musterwissen basieren, nicht akzeptiert. 
Der Maßstab „Genauigkeit von Zahlenwerten“ wird von einem befragten Arzt ver-
wendet; er betrifft die exakte Angabe von Medikamentendosierungen.  
Ein Grund dafür, dass bei den bewerteten elektronischen Fachformaten die sprachli-
che Darstellung von Inhalten weniger thematisiert wird als bei gedruckten Angebo-
ten, könnte mit den Nutzungszwecken der bewerteten Fachformate zusammenhän-
gen. Die bewerteten Online-Portale, bei denen es sich überwiegend um Literaturda-
tenbanken handelt, werden als Rechercheinstrument verwendet (vgl. Kap. 5.1.3). Die 
Befragten suchen Inhalte bzw. Artikel, weswegen z.B. interaktive Elemente wie die 
Suchfunktion und ihre Gestaltung wichtig sind (vgl. ausführlich Kap. 5.1.10). Die be-
wertete Software dient dem Datenzugriff und der -verwaltung und/oder der Textpro-
duktion. Bei dieser steht ebenfalls nicht die sprachliche Darstellung von Inhalten im 
Vordergrund, sondern die Unterstützungsleistung interaktiver Elemente. Mit Blick auf 
die Literaturdatenbanken wäre weiter zu untersuchen, welche Anforderungen Berufs-
tätige an die sprachliche Darstellung stellen, um Fachtexte am Bildschirm zu rezipie-
ren und/oder in ihren Arbeitsprozessen elektronisch weiterzuverarbeiten. Die Befrag-
ten erklären, dass sie die Literaturdatenbanken ausschließlich für die Recherche nut-
zen und die recherchierten Inhalte außerhalb der elektronischen Umgebung weiter-
verarbeiten, z.B. ausdrucken, lesen, abheften, in eigenen Schriftsätzen wiedergeben 
etc. (vgl. auch Kap. 5.4.4).  
Folgende Tabelle fasst die rekonstruierten Maßstäbe der Bewertungseigenschaft 
„Sprachliche Gestaltung“ zusammen und führt die Maßstabsbestimmungen sowie 
zugehörigen Einordnungsskalen auf. 
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TE BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Einfachheit Kognitive Verarbeitbarkeit von Sätzen oder 
Absätzen; einfach, wenn der Leser wenig Aufwand 
betreiben muss, um Inhalte zu verstehen (z.B. ein 
einmaliges Lesen reicht aus)
Ordinalskala:
"sehr einfach" bis 
"kompliziert"
Eineindeutigkeit Genauigkeit von Formulierungen; eineindeutig, 
wenn einem Ausdruck nur eine Bedeutung 
zugewiesen werden kann und dieser nur ein 
Ausdruck
 +, -
Aussagekraft von 
Überschriften
Erschließbarkeit von Textinhalten auf die sich eine 
Überschrift bezieht
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
"to-the-point" Darstellung des wesentlichen Sachverhalts in Kürze 
(z.B. durch stichpunktartige Formulierungen, ohne 
Redundanzen)
 +, -
Angemessenheit 
von Linkbenen-
nungen
Übereinstimmung der Linkbezeichnung mit dem 
Bezeichneten
 +, -
Aussagekraft der 
Trefferanzeige bei 
Suchergebnissen
Erschließbarkeit der Inhalte eines Suchergebnisses 
anhand der Trefferanzeige der Suchanfrage; die 
Trefferanzeige beinhaltet in der Regel eine 
Überschrift und einen Kurztext
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
/ Unterstützungsleistung von Textsorten beim Lösen 
von Arbeitsaufgaben, z.B. durch Textsorten mit 
instruktiver Funktion
Art der 
Textsorte
Nominalskala,
z.B. "Leitfaden", 
"Checklisten", "juristische 
Entscheidung"
Kombina-
tion von 
Textsorten
Nominalskala,
z.B. "Prüfungsschemata in 
Kombination mit juristischem 
Entscheidungstext", 
"ausschließlich 
Entscheidungstexte", 
"ausschließlich Checklisten"
Genauigkeit von 
Zahlenwerten
Exakte Darstellung von Zahlenwerten (bis auf den 
letzten Punkt bzw. die letzte Kommastelle); hier: von 
Medikamentendosierungen                        
 +, -
Angemessenheit 
von Eingabe-
vorgaben
Erwartungskonformität hinsichtlich der vom System 
akzeptierten Eingabeformate 
 +, -
Fo
rm
ul
ie
ru
ng
en
Eignung von 
Textsorten für das 
Lösen von 
Arbeitsaufgaben
TE = Teileigenschaft; BM = Bewertungsmaßstab 
ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen Maßstabs 
Hypertextspezifischer 
Maßstab
Tab. 15: Bewertungseigenschaft „Sprachliche Gestaltung“: Teileigenschaften, Bewertungsmaßstäbe 
und Einordnungsskalen 
5.1.8 Bewertungseigenschaft „Visuelle Gestaltung“ 
Bei der Bewertung visueller Eigenschaften thematisieren die Befragten vier Teilei-
genschaften: „Abbildungen“, „Grafische Hervorhebungen“ sowie bei elektronischen 
Fachformaten „Icons“ und „Animierte Bilder“. Mit der „Visuellen Anmutung“ wurde ein 
Maßstab rekonstruiert, mit dem die „Visuelle Gestaltung“ generell, d.h. unabhängig 
von einer der genannten Teileigenschaften, bewertet wird (vgl. Abb. 31, S. 119 im 
Überblick). 
Mit Abbildungen bewerten die Befragten im Sinne Ballstaedts „repräsentationale Bil-
der“. „Abbildungen setzen sich aus ikonischen Zeichen zusammen, die einen Reali-
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tätsausschnitt in wahrnehmungsähnlicher Form repräsentieren“ (Ballstaedt 1996, 
198). Mit grafischen Hervorhebungen werden typographische Mittel (z.B. Rahmung, 
farbliche Markierung) und ihre Unterstützung beim Erkennen bzw. Wahrnehmen von 
Informationseinheiten bewertet. Ein Icon (auch: Piktogramm) ist „ein einfaches, auf 
einen Blick aufnehmbares Bild, das einen Begriff aktiviert oder eine Handlung aus-
löst“ (Ballstaedt 1996, 197). Animierte Bilder sind an eine elektronische Umgebung 
gebunden. Sie stellen eine Abfolge einzelner Bilder dar, die „den Eindruck von Be-
wegung oder Veränderung erzeugt, da von einem Bild zum nächsten Details verän-
dert sind“ (Ballstaedt 2005, 46). Animierte Bilder eignen sich, um komplexe Abläufe 
und Prozesse darzustellen. 
Für die Bewertung der jeweiligen Teileigenschaften wurden insgesamt acht ver-
schiedene, überwiegend einfache Maßstäbe rekonstruiert. Einige Maßstäbe werden 
sowohl für gedruckte wie für elektronische Fachformate verwendet. Bei den zugehö-
rigen Einordnungsskalen handelt es sich fast ausschließlich und ungefähr im ausge-
glichenen Verhältnis um Ordinal- und Nominalskalen. Die Befragten bewerten die 
Maßstäbe relativ häufig mit einer hohen Gewichtung. Die Ergebnisse werden zuerst 
für gedruckte Fachformate und anschließend für elektronische dargestellt. 
Ergebnisse für die Bewertung gedruckter Fachformate 
Gedruckte Fachformate wurden von den Befragten mit dem Maßstab „visuelle Anmu-
tung“ bewertet sowie anhand der Teileigenschaften „Abbildungen“ und „grafische 
Hervorhebungen“.  
Die „Visuelle Anmutung“ wird eher nachgeordnet thematisiert. Die Befragten bewer-
ten den Maßstab aufgrund des „Gesamteindrucks“, der sich aus der Summe visueller 
Eigenschaften ergibt oder bezogen auf die „Farbgebung“. Der „Gesamteindruck“ wird 
mit Ausdrücken wie „schön“, „ansprechend“, „schrecklich“ bewertet. Aus den Äuße-
rungen der Befragten geht meist nicht explizit hervor, auf welchen visuellen  
(Teil-)Eigenschaften der Gesamteindruck basiert. Es zeigt sich tendenziell, dass die 
Wichtigkeit des Maßstabs „Visuelle Anmutung“ für die Gesamtbewertung eines Fach-
formats berufsspezifisch variiert. So ist der Maßstab für Rechtsanwälte eher unwich-
tig, für Architekten dagegen wichtiger.  
(29) (...) das is nich ganz so auffällig mit diesem blau, (--) mir gefällt das mit dem schwarz, ne? (...) 
Dieses baby-blau find ich en bisschen blöd einfach. (...) Also, das baby-blau ((lacht)) (...) is 
wirklich nur ein subjektiver Aspekt, (--) der (...), in dem Moment, wo ich lese zu vernachlässigen 
sein muss. Das is dann also nicht so wichtig." [RA1_30w] 
(30) Also es ist schon en bisschen/ da fühlt man sich krass in der Zeit zurück versetzt und man 
denkt sich "oh ne" (-) allein dieses grün, was man da sieht (--) diese Farbe (-) furchtbar. (1.0) 
Ich mein, wenn man so jetzt denkt ähm (---) sollte man schon das anstreben zu ändern, (-) aber 
ich hab da im Moment noch keine Zeit zu gefunden und das ist das Argument, warum ich das 
noch nutze. Also gefallen von der Plattform her, tut es mir überhaupt nicht, (-) also das ist to-
tal schrecklich (--) wirklich einfach alt. [A1_31w] 
In beiden Beispielen ist das Bewertungsergebnis negativ (nicht „hübsch“ bzw. unmo-
dern, „alt“), wobei das Ergebnis der Architektin mehr ins Gewicht fällt als das des 
Rechtsanwalts; sie zieht in Erwägung ein anderes Fachformat zu nutzen. Der Maß-
stab „Visuelle Anmutung“ stellt ein hedonisches Qualitätsmerkmal dar, das nicht 
zweck- bzw. aufgabengebunden ist (vgl. ausführlich Kap. 5.1.10). 
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Die Teileigenschaft „Abbildungen“ wurde ausschließlich von den befragten Architek-
ten bewertet. Ihr kommt eine hohe Gewichtung zu, was fachspezifisch bedingt ist 
(vgl. ausführlich Kap. 5.4.1.2). Für die Bewertung von Abbildungen wurden vier Maß-
stäbe rekonstruiert: „Informationsgehalt“, „Verständlichkeit architektonischer Lösun-
gen“, „Schnelligkeit beim Erschließen architektonischer Lösungen“ und „Konsistenz 
in der Abbildungsqualität“. 
Mit dem „Informationsgehalt“ wird der intensionale Gehalt einer Abbildung gemes-
sen. Dem Maßstab ist eine Ordinalskala mit graduellen Skalenwerten von „hoch“ bis 
„gering“ zugeordnet (Sollergebnis: „hoch“). Die „Verständlichkeit architektonischer 
Lösungen“ stellt einen komplexen Maßstab dar. Die Befragten bewerten, wie gut sie 
Baukonzepte aufgrund von Abbildungen erschließen können. Teilmaßstäbe sind die 
„Kombination von Abbildungsformen“ und die „Text-Bild-Kombination“. Folgendes 
Beispiel verdeutlicht, wie das Zusammenspiel verschiedener Abbildungsformen dazu 
beiträgt, dass ein Architekt „ein Gebäude versteht“: 
(31) Der erste Blick fällt/ also wenn wir jetzt hier anfangen ((A2 zeigt I etwas in dem Buch.)) ähm, (--) 
dann fällt der Blick auf so ein spektakuläres Bild, der zweite (.) Blick äh auf die Grundrisse und 
man versucht sofort die Bilder auf die Grundrisse zu projizieren, um das Gebäude zu lesen, 
zu verstehen. Das ist so/ die Texte interessieren mich, in der Tat, äh (-) eher sekundär. (...) 
Wenn einen dann ein Haus besonders fasziniert, dann ließt man auch schon mal den Text 
durch, aber in der Regel versucht man einfach nur das Gebäude zu verstehen. Und das funk-
tioniert eigentlich am Besten (-) mit den Plänen hier und den Fotos (...). [A2_33m] 
Den Befragten geht es vor allem darum, ein räumliches Verständnis zu gewinnen. Im 
obigen Beispiel kann der Architekt bestimmte Gebäudeeigenschaften, die auf Fotos 
dargestellt sind, mit Hilfe von Zeichnungen (Grundrissen) räumlich kontextualisieren. 
Dass Abbildungen für die Verständlichkeit von Baukonzepten besonders wichtig sind, 
geht mit ihren „Stärken“ einher, die u.a. darin liegen „räumliche Beziehungen und 
Konfigurationen“ darzustellen (Ballstaedt 1996, 192). Positiv bewertet werden von 
den Befragten Kombinationen aus „Fotos“, „Zeichnungen“ und „3D-Visualierungen“.48 
Bezogen auf die „Text-Bild-Kombination“ schreiben die befragten Architekten dem 
Text eine eher ergänzende Funktion zu (s. Beleg oben). Als mögliche Skalenwerte 
des nominal skalierten Maßstabs lassen sich mit Rückgriff auf Ballstaedt (1996, 225 
f.) drei inhaltliche Beziehungsarten unterscheiden: 1. Redundante Beziehung – der 
Text beschreibt, was die Abbildung zeigt und das Bild zeigt, was der Text beschreibt, 
2. Komplementäre Beziehung – für das Gesamtverständnis ist die Integration beider 
Visualisierungsformen notwendig und 3. Elaborative (ergänzende) Beziehung – das 
Bild geht über das Gesagte im Text hinaus bzw. der Text über das im Bild gezeigte. 
Mit dem Maßstab „Schnelligkeit beim Erschließen architektonischer Lösungen“ be-
werten die befragten Architekten den notwendigen zeitlichen Verarbeitungsaufwand, 
um Baukonzepte zu verstehen. Dem Maßstab ist eine Ordinalskala mit graduell ab-
gestuften Skalenwerten von „sehr schnell“ bis „langsam“ (Sollergebnis: „sehr schnell“ 
oder „schnell“) zugeordnet. Mit dem Maßstab „Konsistenz in der Abbildungsqualität“ 
wird bewertet, ob die Qualität von Abbildungen innerhalb eines Fachformats gleich-
bleibend hoch ist (z.B. Fotos mit gleich hohen Auflösungen). Erwartet wird eine hohe 
Konsistenz in der Abbildungsqualität. 
                                            
48 „3D-Visualisierungen“ sind dreidimensionale mit Visualisierungssoftware erstellte Bilder, die sich 
eignen, räumliche Effekte darzustellen. 
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Die Teileigenschaft „Grafische Hervorhebungen“ wird von den Befragten bei ge-
druckten Fachformaten mit dem Maßstab „Schnelligkeit beim Informationszugriff“ 
bewertet. Typografische Mittel, wie z.B. Rahmungen oder Absätze sollen so einge-
setzt werden, dass Informationseinheiten leichter und damit auch schneller erfasst 
werden können. 
(32) Auch diese eingerahmten Sachen. (-) Kann man schnell erfassen (...). Also, ähm (1.0) ich 
denke vor allem/ wirklich das Gegliederte. Es gibt halt auch wirklich Fachbücher, wo einfach al-
les vollgeschrieben ist und man erkennt nicht, (-) was ist jetzt wirklich wichtig und was ist 
nicht wichtig. (...) Dass man auch eigentlich direkt auf die wichtigen Sachen guckt, dass die er-
kennbar sind. [M1_30w] 
Die folgende Abbildung fasst auf der linken Seite die rekonstruierten Teileigenschaf-
ten und Maßstäbe der Bewertungseigenschaft „Visuelle Gestaltung“ für gedruckte 
Fachformate zusammen. Auf die Ergebnisse der rechten Seite wird im Folgenden 
eingegangen. 
 
Abb. 31: Maßstäbe der Bewertungseigenschaft „Visuelle Gestaltung“ 
Ergebnisse für die Bewertung elektronischer Fachformate 
Elektronische Fachformate wurden von den Befragten mit dem Maßstab „Visuelle 
Anmutung“ bewertet sowie anhand der Teileigenschaften „Icons“, „Animierte Bilder“ 
und „Grafische Hervorhebungen“ (vgl. Abb. 31). Bezogen auf die „Visuelle Anmu-
tung“ zeigen sich keine Unterschiede zu den aufgezeigten Ergebnissen bei gedruck-
ten Fachformaten. Gleiches gilt für die Teileigenschaft „Grafische Hervorhebungen“. 
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Neben der „Schnelligkeit beim Informationszugriff“ wird mit dem Teilmaßstab „Rezep-
tionsunterstützung“ bewertet, wie gut die eingesetzten typographischen Mittel das 
Erkennen und Wahrnehmen von Informationseinheiten fördern (Sollergebnis: hohe 
Rezeptionsunterstützung). 
Icons werden bei elektronischen Fachformaten häufig als Links eingesetzt. Es wur-
den zwei Maßstäbe zur Bewertung der Teileigenschaft „Icons“ rekonstruiert: „Ver-
ständlichkeit“ und „Schnelligkeit beim Informationszugriff“. Mit letzterem werden 
Icons als grafische Mittel bewertet, die das Erkennen und Wahrnehmen von Informa-
tionseinheiten unterstützen. Die Befragten bewerten Icons positiv, wenn sie durch 
diese relevante Informationen schnell erkennen können. 
(33) (...) das sind dann Aufsätze hier ((zeigt auf ein Symbol)) daran erkennt man das dann auch 
hier sofort, das sind Lehrbücher, (.) Buchzeichen, A für Aufsatz und dann gibts eigentlich 
auch noch hier diese Waage für Urteile. Eigentlich selbsterklärend. (...) und wenn ich dann 
sag, jetzt will ich das (?) Urteil vom Arbeitsgericht sehn, (--) dann klick ich das an und habs. 
[RA2_30w] 
Obiges Beispiel zeigt weiter, dass die inhaltliche „Verständlichkeit“ von Icons unter 
zwei Bedingungen positiv bewertet wird. Die Befragten müssen 1) verstehen, was mit 
einem Icon abgebildet wird und 2) was über das Abgebildete ausgesagt wird. Göpfe-
rich (1998) spricht in diesem Zusammenhang vom „Referenz-“ und „Prädikationsver-
stehen“ bei der geistigen Verarbeitung bildhafter Darstellungen. Der Rezipient hat 
„ein Bild verstanden, wenn er zum einen erkannt hat, worauf das Dargestellte refe-
riert (Referenzverstehen), und zum anderen, was darüber ausgesagt wird (Prädikati-
onsverstehen)“ (ebd., 47). Im obigen Beispiel bewertet die Rechtsanwältin die Icons 
als verständlich („selbsterklärend“): Sie versteht, was die Icons abbilden (z.B. „A für 
Aufsatz“, „Waage für Urteile“) („Referenzverstehen“) und was mit den Icons ausge-
sagt wird, z.B. dass das Icon mit der Waage zu Gesetzesurteilen verlinkt. 
Animierte Bilder werden von einer befragten Ärztin aufgrund ihrer hohen „Anschau-
lichkeit“ positiv bewertet. Komplexe medizinische Abläufe können mit animierten Bil-
dern wahrnehmungsähnlich abgebildet werden und sind dadurch leichter zu verste-
hen. Die Ärztin greift auf Animationen zurück, die im Online-Portal YouTube zur Ver-
fügung gestellt werden. 
(34)  (...) da gibts also auch (…) Videos. Geburten oder Schulter(dystokie), was ne Geb/ äh ne Ge-
burtskomplikation ist. Das heißt, Schulter bleibt (-) an der ähm Symphyse ähm hängen und 
dann kanns zu schweren also/ weiß ich nicht, (--) Verletzungen kommen und das ist eben was, 
was man (-) sich natürlich theoretisch vorstellen kann, aber wenn man so was animiert sieht 
(.) natürlich noch besser. Und da gibts immer mehr, also zu (.) Gebärmutterentfernungen gibts 
mittlerweile, also meistens irgendwie, meistens von Amerikanern (-) nicht als (.) tatsächliche 
OP, sondern (---) animiert. Gucken wir mal. (2.0) Ah das sind jetzt tatsächliche (-) tatsächliche 
Videos. (-) Es gibt halt auch wirklich so animierte, wie diese neuen (-) Trickfilme, wie ein 
Trickfilm, wenn man so will. (-) Ich mein, das ist jetzt irgendwie was Anderes hier, aber/ (1.5) 
((M1 spielt eine Filmsequenz ab)) Und da gibts alles möglich, also (--) das ist echt interessant, 
ähm (-) das war vor ein paar Jahren oder vor nem Jahr gabs das noch nicht. (2.0) Und da 
gucken wir jetzt schon öfter mal auch nach, wenn man irgendwie, (-) oder auch hier, wirklich/ 
((M1 spielt eine weitere Sequenz ab)) (...). [M1_30w] 
Die Befragte beschreibt das Angebot animierter Bilder als eine Art Trend („da gibts 
immer mehr“) und als relativ neu („vor nem Jahr gabs das noch nicht“). Mit Blick auf 
das Forschungsinteresse der Arbeit (wie sind neuartige Fachformate zu gestalten?) 
ist die Frage zu stellen, welche Codes (z.B. animierte Bilder, Fotos, 3D-Animationen) 
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sich für die Darstellung welcher fachlichen Sachverhalte eignen und wie das Poten-
zial hypertextspezifischer Codes ausgeschöpft werden kann. 
Untenstehende Tabelle stellt die rekonstruierten Teileigenschaften, Maßstäbe und 
Einordnungsskalen sowie die jeweilige Maßstabsbestimmung für die Bewertungsei-
genschaft „Visuelle Gestaltung“ zusammenfassend dar. 
TE BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
/ Farbgebung Nominalskala,
"schwarz", "blau", 
"grün", etc.
Gesamtein-
druck
Nominalskala,
"hübsch", "schön", 
"banal", "schrecklich", 
"ansprechend"
Informationsgehalt Intensionaler Gehalt einer Abbildung Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Konsistenz in der 
Abbildungsqualität
Gleichbleibende (beständige) Qualität der innerhalb 
eines Fachformats verwendeten Abbildungen (z.B. 
Fotos mit gleich hohen Auflösungen)
 +, -
Kombination 
von Abbil-
dungsformen
Nominalskala,
z.B. "Fotos" und 
"Zeichnungen", "Fotos" 
und "3D-Visualisie-
rungen"
Text-Bild-
Kombination
Nominalskala,
z.B. "Text ergänzt Bild", 
"komplementär", 
"redundant"
Schnelligkeit beim 
Erschließen 
architektonischer 
Lösungen
Zeitlicher Verarbeitungsaufwand, um Baukonzepte zu 
verstehen
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Schnelligkeit beim 
Informationszugriff
Zeitlicher Verarbeitungsaufwand, um Informations-
einheiten erkennen und wahrnehmen zu können
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Rezeptions-
unterstützung
Förderung der Wahrnehmung von 
Informationseinheiten
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Verständlichkeit Erschließbarkeit dessen, was ein Icon abbildet und was 
über das Abgebildete ausgesagt wird
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Schnelligkeit beim 
Informationszugriff
Zeitlicher Verarbeitungsaufwand, um Informations-
einheiten erkennen und wahrnehmen zu können
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
A
ni
m
ie
rte
 
B
ild
er
Anschauchlichkeit Nachvollziehbarkeit durch Ähnlichkeit von Darstellung 
und Dargestelltem
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Ic
on
s
Sinnliche Anmutung des Erscheinungsbildes
Verständlichkeit 
architektonischer 
Lösungen
Erschließbarkeit von Baukonzepten in der Architektur
G
ra
fis
ch
e 
H
er
vo
rh
e-
bu
ng
en
A
bb
ild
un
ge
n
Visuelle Anmutung
TE = Teileigenschaft; BM = Bewertungsmaßstab 
ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines
        dichotomen Maßstabs 
Hypertextspezifischer 
Maßstab
Berufsspezifischer
Maßstab
Tab. 16: Bewertungseigenschaft „Visuelle Gestaltung“: Teileigenschaften, Bewertungsmaßstäbe und 
Einordnungsskalen 
5.1.9 Bewertungseigenschaft „Umfang“ 
Die Bewertungseigenschaft „Umfang“ wird von den Befragten eher nachgeordnet 
thematisiert. Die Eigenschaft wird nur bei gedruckten Fachformaten als relevant be-
wertet und entweder am „Gesamtumfang“ eines Fachformats gemessen oder an der 
„Textlänge eines Artikels“ (vgl. Abb. 32, unten).  
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Dem Maßstab „Textlänge eines Artikels“ ist eine metrische Einordnungsskala zuge-
ordnet, die Seitenzahlen als Skalenwerte beinhaltet (z.B. von 0 bis 100). Die Text-
länge wird im Zusammenhang mit der sprachlichen Darstellung bewertet, die sich 
durch „Kürze“ (Maßstab „to-the-point“, vgl. Kap. 5.1.7) auszeichnen soll. Die beiden 
Maßstäbe beziehen sich, wie im folgenden Beispiel deutlich wird, auf die Forderung, 
schnell auf Informationen zugreifen zu können. 
(35) Und auch kein langer Text ähm, der über ne ganze Seite geht, wo man sich die äh (-) die Fak-
ten raussuchen muss, sondern ist alles (...) schnell zu erfassen. (...) Also das Wichtige in Kür-
ze. Also nicht viel Lesen. Stichpunkte, keine Prosa. [M1_30w] 
Mit dem Maßstab „Gesamtumfang“ wird der quantitative Umfang eines Fachformats 
bewertet. Der Gesamtumfang ergibt sich aus der Summe der Textseiten. Da die Be-
fragten die Seitenanzahl nicht explizit nennen, sondern unspezifiziert „wenig“ Text 
fordern, wurde dem Maßstab eine Ordinalskala („hoher“ bis „geringer“ Gesamtum-
fang) zugeordnet.  
(36) Ich glaub die Masse. Das ist so der innere Schrecken 'oh ne ey, schon wieder ne so viel'. (...) 
es ist halt einfach viel Text, viel zu lesen, wenn man es wirklich immer alles lesen würde. 
[RA1_39m] 
Untenstehende Abbildung stellt die Ergebnisse zu den rekonstruierten Maßstäben 
der Bewertungseigenschaft „Umfang“ dar. Bei elektronischen Fachformaten spielt 
der „Umfang“ auf „Modulbene“ (vgl. Kap. 3.3.1) für die Befragten keine Rolle. 
 
Abb. 32: Maßstäbe für die Bewertungseigenschaft „Umfang“ 
Folgende Tabelle führt entsprechend der Darstellungsweise der vorherigen Kapitel 
die Ergebnisse zur Bewertungseigenschaft „Umfang“ auf. 
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BM Bestimmung BM ES: Art und Skalenwerte
Gesamtumfang Quantitativer Umfang eines 
Fachformats, als Summe der Textseiten
Ordinalskala:
"hoch" bis "gering"
Textlänge eines 
Artikels
Umfang eines Artikels in Druckseiten Kardinalskala (Seitenanzahl),
0, 1, 2, 3, 4…
BM = Bewertungsmaßstab, ES = Einordnungsskala
 
Tab. 17: Bewertungseigenschaft „Umfang“: Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
5.1.10 Bewertungseigenschaft „Interaktivität“ 
Die Bewertungseigenschaft „Interaktivität“, die ausschließlich für elektronische Fach-
formate gilt, bezieht sich wie beschrieben auf die maschinell vermittelte zwischen-
menschliche und systembezogene (Mensch-Maschine-)Interaktion (vgl. Kap. 3.3.1). 
Die Befragten bewerten überwiegend die systembezogene Interaktion, für die insge-
samt 13 Maßstäbe rekonstruiert wurden. Für die maschinell gestützte zwischen-
menschliche Interaktion wurden nur drei (einfache) Maßstäbe gewonnen (vgl. Abb. 
33, S. 125 im Überblick). Ein wesentlicher Grund für die geringe Anzahl letztgenann-
ter Maßstäbe liegt darin, dass die meisten der bewerteten Fachformate die Option 
der zwischenmenschlichen Interaktion nicht anbieten. Anforderungen an eine ma-
schinell gestützte zwischenmenschliche Interaktion gehen insbesondere aus Wün-
schen hervor, die die Befragten äußern. Die Ergebnisse zur Bewertungseigenschaft 
„Interaktivität“ werden im Folgenden zunächst für die maschinell vermittelte zwi-
schenmenschliche Interaktion beschrieben und anschließend für die Mensch-
Maschine-Interaktion. 
Ergebnisse zur Bewertung der maschinell gestützten zwischenmenschlichen Interak-
tion 
Bei der Thematisierung zwischenmenschlicher Interaktionsbedürfnisse deuten die 
Befragten zwei verschiedene Bedürfnisse an, die maschinell bedient werden können: 
Sie wollen sich 1) innerhalb ihrer Arbeitsprozesse mit den beteiligten Akteuren (Kol-
legen, Dienstleister etc.) austauschen und 2) durch den Austausch mit fachlichen 
Experten weiterbilden.  
Das erstgenannte Bedürfnis betrifft die rekonstruierten Maßstäbe „Kontaktaufnahme 
zu Produktherstellern“ und „Benachrichtigungsfunktion“ (vgl. Abb. 33, S. 125). Beide 
Maßstäbe sind dichotom; die Befragten bewerten, ob Kontakt zu einem Produkther-
steller aufgenommen werden kann bzw. ob eine Benachrichtigungsfunktion im Sys-
tem vorhanden ist oder nicht. Architekten wollen sich mit Produktherstellern austau-
schen, um z.B. Informationen über produktspezifische Merkmale (z.B. Schnitte von 
Fenstern) oder Herstellernormen zu erhalten (zu den Arbeitsprozessen von Architek-
ten vgl. ausführlich Kap. 5.4.1.1). Die Verfügbarkeit einer „Benachrichtigungsfunkti-
on“ wird von einer Rechtsanwältin bewertet. Die Funktion dient der Interaktion mit der 
Sekretärin im gemeinsamen Produktionsprozess von Schriftdokumenten. Die 
Rechtsanwältin kann der Sekretärin über das System Arbeitsanweisungen erteilen 
(mit Hilfe eines Textformulars); die Sekretärin kann der Rechtsanwältin Bearbei-
tungsstati mitteilen (z.B. durch das Setzen von „Häkchen“). 
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(37) Also ich kann erkennen wanns getippt is, ne das is, ich muss nicht rübergehen, um zu gucken 
ob/ hat se [die Sekretärin] meine Akte schon gemacht, sondern ich kann einfach sehen im 
Programm, ja die is raus hier, also ist erledigt. (1.0) Das ist praktisch, beziehungsweise kann 
dann hier ((zeigt im Programm)) in ihrem Stapel sehen, das sind die erledigten von heute, (-) 
die sie heute getippt hat. (...) Ja die [Anmerkungen] schreib ich, (-) hier zum Beispiel ((zeigt)) 
ne, das sind dann meine vo/, die ich reingesetzt habe, wenn ich dann sage: ´bitte bis morgen` 
oder so. Das is ganz praktisch. [RA2_30w] 
Das zweite oben aufgeführte Bedürfnis (Austausch mit fachlichen Experten zur Wei-
terbildung) betrifft den Maßstab „Austausch im Experten-Forum“ (vgl. Abb. 33). Der 
Maßstab ist ebenfalls dichotom und wird als Wunsch geäußert: 
(38) Was halt nur/ und das ist mir ist in den letzten Monaten auch aufgefallen, wie weitgreifend 
dieser Beruf ist (---) und das man einfach viel mehr Wissen von außen noch irgendwie be-
kommen müsste. (--) Und wenn es dann solche Foren gäbe, wo Leute sind, die sich auf Teil-
bereiche spezialisiert haben, (--) wo man dann wirklich gute Aussagen bekommt, die sicher 
sind, (1.5) das würde wirklich einem Architekten, der alles abhandelt (-) und ich sag auch ein-
fach mal (--) vieles mit Halbwissen, das würde die Arbeit auf jeden Fall erleichtern. (...) Weil 
man kann auch einfach nicht alles wissen, (--) man kann auch nicht immer überall auf dem 
neusten Stand sein. [A1_31w] 
Der Wunsch der Architektin steht im Zusammenhang mit der zunehmenden Speziali-
sierung von Wissen (vgl. Kap. 2.1.1, 2.3.4.1), vor deren Hintergrund der Informati-
onsaustausch mit Experten für die Befragte wichtig ist.  
Wie oben erwähnt konnten nur wenige Maßstäbe zur Bewertung der maschinell ge-
stützten zwischenmenschlichen Interaktion gewonnen werden, da die meisten der 
bewerteten Fachformate keine Mittel der Kontaktaufnahme bieten. Die Befragten äu-
ßern relativ häufig Unterstützungsbedürfnisse bezogen auf die zwischenmenschliche 
Interaktion.49 Da die Äußerungen (mit Ausnahme des Beispiels oben) ohne Bezug zu 
einer medialen Lösung formuliert werden, konnten keine weiteren Maßstäbe abgelei-
tet werden. Mit Blick auf das Forschungsinteresse der Arbeit sind die Ergebnisse 
wichtig. Für die Gestaltung neuartiger Fachformate ist zu hinterfragen, welche zwi-
schenmenschlichen Interaktionsbedürfnisse Zielgruppen haben und welche interakti-
ven Elemente eines Fachformats (z.B. Forum, Benachrichtigungsfunktion, Chat) sich 
eignen, um diese zu bedienen.  
Die rekonstruierten Maßstäbe zur Bewertung der maschinell gestützten zwischen-
menschlichen Interaktion sind in folgender Abbildung auf der linken Seite dargestellt. 
                                            
49 Weitere Beispiele werden bei der Beschreibung von Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen 
aufgeführt (vgl. Kap. 5.4). 
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Abb. 33: Bewertungseigenschaft „Interaktivität“– Maßstäbe für die „Maschinell gestützte zwischen-
menschliche Interaktion“ (links) und für die „Mensch-Maschine-Interaktion“ (rechts) 
Bevor ausführlich auf die rechte Seite obiger Abbildung eingegangen wird, werden 
die Ergebnisse zur Bewertung der maschinell gestützten zwischenmenschlichen In-
teraktion tabellarisch aufgeführt. Da die Bewertungseigenschaft „Interaktivität“ insge-
samt hypertextspezifisch ist, werden hypertextspezifische Maßstäbe nicht wie in den 
vorherigen Kapiteln farblich markiert.  
BM Bestimmung BM ES: Art und Skalenwerte
Benachrichtigungs-
funktion
Maschinelle Feedback-Funktion (z.B. Benachrichtigungs-
formular)
 +, -
Austausch im Experten-
Forum
Interaktionsplattform, die ein themenbezoges 
sprachliches Interagieren zwischen fachlichen Experten 
ermöglicht
 +, -
Kontaktaufnahme zu 
Produktherstellern
Beliebiges interaktives Mittel, das ein sprachliches 
Interagieren zwischen Berufsätigen (hier: Architekten) 
und Produktherstellern (z.B. Betonbauer) ermöglicht
 +, -
BM = Bewertungsmaßstab, ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines
         dichotomen Maßstabs 
Berufsspezifischer
Maßstab
Tab. 18: Bewertungseigenschaft „Interaktivität“ - „Maschinell gestützte zwischenmenschliche 
Interaktion“: Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
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Ergebnisse zur Bewertung der Mensch-Maschine-Interaktion 
Bei der Bewertung der Mensch-Maschine-Interaktion thematisieren die Befragten 
häufig „Systemfunktionen“ (z.B. Such-, Downloadfunktion), für die insgesamt sechs 
Maßstäbe (zwei komplexe, vier einfache) rekonstruiert wurden (vgl. Abb. 33, oben). 
Daneben wurden sieben weitere einfache Maßstäbe gewonnen, mit denen die sys-
tembezogene Interaktion bewertet wird. 
Unter „Systemfunktionen“ werden Berechnungsverfahren (Algorithmen) verstanden, 
die auf Nutzerbefehl ausgeführt werden und die in der Regel Nutzereingaben- bzw. 
angaben (z.B. Suchbegriffe) erfordern. Für die Befragten ist sowohl bei den bewerte-
ten Web-Angeboten wie auch bei der Software die „Qualität der Suchfunktion“ be-
sonders wichtig. Sie wird an drei Teilmaßstäben gemessen: „Schnelligkeit beim In-
formationszugriff“, „Vollständigkeit der Suchergebnisse“ und „Angemessenheit der 
Suchergebnisse“. Die Befragten bewerten mit erstgenanntem Maßstab, wie schnell 
sie durch die Suchfunktion auf Informationen zugreifen können (Sollergebnis: „sehr 
schnell“). Der durch die Suchfunktion realisierte schnelle Informationszugriff wird im 
Vergleich mit gedruckten Fachformaten hervorgehoben.  
(39) Weil ich mit der Schlagwortsuche schneller bin, als jetzt nachzublättern, bis (-) ich das im 
Inhaltsverzeichnis gefunden hab, was ich haben will (...) und (-) ähm, gerade dass/ dadurch 
das Beck-Online eben das alle drei, sowohl Urteil, als auch Lehrbücher, als auch Kommentare 
gleichzeitig sucht, hab ich da auch auf einen Schlag ähm (---) alles vorhanden, zur Verfügung. 
(-) Zu meinen einen Schlagwort. [RA_30m] 
Mit dem Teilmaßstab „Vollständigkeit der Suchergebnisse“ bewerten die Befragten 
das Ausmaß, in dem die zum Gegenstand der Suchanfrage gehörenden Informatio-
nen mit den Suchergebnissen abgedeckt werden. Der Maßstab setzt eine inhaltliche 
„Vollständigkeit“ (der Datenbank) voraus (vgl. Kap. 5.1.5). Der Teilmaßstab „Ange-
messenheit der Suchergebnisse“ betrifft die Erwartungskonformität zwischen den 
Suchergebnissen und den eingegebenen Suchbegriffen. Bei der Formulierung von 
Sucheingaben greifen die Befragten auf Hypertextmusterwissen zurück. So moniert 
etwa ein Rechtsanwalt, dass er sein „erlerntes“ Wissen aus dem Umgang mit juristi-
schen Literaturdatenbanken nicht immer anwenden kann. Die aus dem Wissen abge-
leiteten Suchbegriffe führen nicht zu den erwarteten Ergebnissen. 
(40) (...) ähm (1.0) verbunden mit ner schönen einfachen Bedienbarkeit, (.) das is ja leider auch im-
mer so, dass wenn ich äh (--) mich irgendwo anmelde, wo das durchsuchbar ist, dann ham die 
ne eigene Plattform und schon geht das wieder mit den Suchbegriffen neu los und du kannst 
alles neu lernen, es kommt irgendwie/ du hast was und das is nich das Ergebnis, was du (-) 
was du brauchst. [RA1_39m] 
Bei den bewerteten softwarebasierten Fachformaten spielt die „Qualität der Doku-
mentenerstellungsfunktion“ eine wichtige Rolle. Mit dem Maßstab wird die Unterstüt-
zungsleistung eines elektronischen Fachformats bei der Textproduktion bewertet. Die 
„Dokumentenerstellungsfunktion“ wird von den Befragten genutzt, um standardisierte 
Dokumente wie Arztbriefe, Ausschreibungen, Rechtsschreiben (teil-)automatisiert zu 
erstellen. Die „Qualität der Dokumentenerstellungsfunktion“ wird danach bewertet, 
wie schnell die Befragten Dokumente erstellen können („Schnelligkeit beim Erstellen 
von Dokumenten“) sowie daran, ob das Ergebnisdokument erwartungskonform ist 
(„Angemessenheit des Ausgabeergebnisses“). Der Vorteil elektronischer gestützter 
(teilautomatisierter) Arbeitsschritte (z.B. bei einer Ausschreibung: relevante Positio-
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nen anlegen, Positionen beschreiben, Preise und Normen angeben etc.) wird von 
den Befragten im Vergleich zur manuellen Arbeitsweise betont.  
(41) Ähm (-) es sollte elektronisch unterstützt passieren, weil normalerweise im Ausschreibungs-
text Vorlagen genutzt werden, (.) ähm (-) es gibt ähm (.) Vortexte, wo (--) mhm auf die entspre-
chenden Normen hingewiesen wird und (.) das jedes Mal manuell zu machen, wäre wahnsinnig 
aufwändig. (...) Ähm, (.) dass man damit Bausteine übernehmen kann. (-) Auch ganze Aus-
schreibungen (--) kopieren kann, übernehmen kann. Das spart einfach Zeit und ermöglicht ein 
schnelles Arbeiten. [A2_33m] 
Die Systemfunktionen „Download-“, „Import-/ Exportfunktion“, „Berechnungsfunktion“ 
werden ebenfalls aufgrund ihrer Unterstützungsleistung im Arbeitsprozess bewer-
tet.50 Die ersten beiden Systemfunktionen unterstützen bei der Bearbeitung von Da-
teien bzw. beim Austausch von Dateien. Die Befragten bewerten die Verfügbarkeit 
der Systemfunktionen (dichotome Maßstäbe). 
Der Maßstab „Schnelligkeit beim Informationszugriff“, der ohne Bezug zu einem be-
stimmten interaktiven Element (wie z.B. Such-, Berechnungsfunktion) aufgeführt wird 
(vgl. Abb. 33), bezieht sich auf die generelle Anforderung der Befragten, mit elektro-
nischen Fachformaten „schnell“ auf Informationen zugreifen zu können. Der Maßstab 
geht insbesondere aus Wünschen der Befragten hervor, weswegen der Bezug zu 
einem bestimmten interaktivem Element unspezifiziert bleibt. 
(42) Ja, also /. Nein, wie soll ich sagen (--) [ich hätte gerne] eine Art Bibliothek, wo man, wo man 
jetzt diese Vorschriften, inklusive der Din-Vorschriften, wo man die alle einsehen könnte. (...) 
Dass man da sagen könnte, ok da tipp ich die Nummer ein (.) jetzt nur so als Beispiel (.) 
und dann kann ich dazu die Information (-) haben (...) Wichtig wäre (-), dass man da (-) 
schnell ran kommt. [RA3_50m] 
Eigenschaften des Informationszugriffs werden u.a. in der Literatur zur technischen 
Dokumentation bezogen auf die Gestaltung von Hilfesystemen elektronischer Forma-
te behandelt. Steehouder (1994) betrachtet die access structure (Zugriffsstruktur) 
von Nutzerhilfen in Softwareprogrammen als besonders wichtig; Nutzer greifen auf 
Hilfen zu, um spezifische Informationen zu bestimmten Problemen im Umgang mit 
Software zu erhalten. Die access structure (z.B. realisiert durch einen Hilfeindex) 
sollte deswegen situationsspezifische Informationsbedürfnisse von Nutzern berück-
sichtigen. Ähnlich wie bei Hilfesystemen nutzen auch die Befragten die bewerteten 
(elektronischen) Fachformate häufig, um sich problemspezifisch zu informieren (z.B. 
Suche einer juristischen Entscheidung zur Bewertung eines juristischen Sachver-
halts). Der Maßstab der „Schnelligkeit beim Informationszugriff“ spielt vor diesem 
Hintergrund eine wichtige Rolle und wird von den Befragten generell oder bezogen 
auf Systemfunktionen bewertet. 
Die Anforderung der Schnelligkeit betrifft verschiedene Maßstäbe zur Bewertung sys-
tembezogener Interaktionseigenschaften: „Schnelligkeit beim Erstellen von Doku-
menten“ sowie „Schnelligkeit beim Informationszugriff“, generell oder auf die Such- 
und Berechnungsfunktion bezogen (vgl. Abb. 33, oben). Die Maßstäbe sind für die 
Bewertung von Fachformaten wichtig – sie werden von den Befragten für die Ge-
samtbewertung hoch gewichtet und häufig genannt (vgl. Häufigkeiten, Abb. 33). Die 
Befragten äußern die Maßstäbe zusammen mit Anforderungen, die sich auf die Inter-
                                            
50 Zum Einfluss des Arbeitsprozesses auf Bewertungsmaßstäbe für Fachformate vgl. ausführlich Kap. 
5.4.1.1 und Kap. 5.4.3. 
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face-Gestaltung richten, genauer: mit einigen der bereits aufgeführten Maßstäben 
zur Bewertung von Strukturiertheit („Übersichtlichkeit“, vgl. Kap. 5.1.6), sprachlicher 
Eigenschaften (z.B. „Aussagekraft der Trefferanzeige bei Suchergebnissen“, Kap. 
5.1.7) sowie visueller Eigenschaften („Schnelligkeit beim Informationszugriff“ durch 
„Icons“ oder „Grafische Hervorhebungen“, Kap. 5.1.8). Ein positives Bewertungser-
gebnis der Interface-Gestaltung ist Voraussetzung für das schnelle Erreichen von 
Interaktionszielen im Umgang mit dem System. Im folgenden Beispiel stellt etwa ein 
befragter Arzt bei der Bewertung von Krankenhaus-Software die Forderung nach ei-
nem schnellen Informationszugriff zusammen mit einer hohen Übersichtlichkeit und 
einer visuellen Gestaltung, die die Rezeption erleichtert.  
(43) Schnell finden is wichtig, (--) Übersichtlichkeit. Bunt und Farben ist mir egal. Hauptsache (-) 
nicht verwirrend." [M3_41m] 
Die Bedienbarkeit von Online-Portalen oder softwarebasierten Formaten wird von 
den Berufstätigen außerdem an Maßstäben wie „Angemessenheit von Navigations-
mitteln“ (z.B. Kontextmenü, Tastaturkürzel), „Antizipierbarkeit von Systemreaktionen“ 
oder „Interaktionsaufwand“ gemessen (vgl. Abb. 33). Die Maßstäbe werden vor allem 
bei negativen Bewertungsergebnissen thematisiert (z.B. fehlende Möglichkeit des 
Zurück-Navigierens mit Hilfe der „Zurück-Taste“, unerwartete Systemreaktionen, 
mehrmaliges Anklicken von Auswahloptionen). 
Die Auswertungsergebnisse lassen vermuten, dass hedonische Maßstäbe bei der 
Bewertung der Mensch-Maschine-Interaktion eine geringe Rolle spielen. Neuere An-
sätze der Usability-Forschung betonen jedoch, dass nicht nur pragmatische (ziel- 
und aufgabenorientierte) Qualitätsmerkmale für Nutzer wichtig sind, sondern auch 
hedonische (vgl. z.B. Hassenszahl/Burmester/Koller 2003, Hassenzahl 2003). Mit 
hedonischen Eigenschaften werden insbesondere „Spaß und Freude“ bei der Nut-
zung interaktiver Systeme bewertet. Beispielsweise können „neuartige, interessante 
und anregende Funktionalitäten, Inhalte, Interaktions- und Präsentationsstile“ die 
Aufmerksamkeit von Nutzern erhöhen und bei der Problembearbeitung motivieren 
(Hassenszahl/Burmester/Koller 2003, 187). Der Maßstab „Spaß im Umgang mit dem 
System“ wird von den befragten Ärzten bei der Bewertung von Online-Fragebögen 
für die berufliche Weiterbildung herangezogen. 
(44) Es gibt ja auch diese Internet äh (--) Artikel, wo man diese Kreuze machen kann, dann Punkte 
erwerben kann. (-) Das mach ich auch, weils Spaß macht, so nebenbei schon mal, aber ähm 
ja. (...) Das ist mehr also/ (-) ja. Macht Spaß. Ich gucke immer mal, ob ichs so richtig mache, 
krieg da direkt Feedback." [M2_58m] 
Es wäre weiter zu untersuchen, ob der Maßstab typischerweise bei der Bewertung 
von Fachformaten relevant ist, die der Weiterbildung dienen und ob auch bei ande-
ren Fachformaten motivierende Aspekte von Bedeutung sein können.  
Folgende Tabelle fasst die rekonstruierten Teileigenschaften, Bewertungsmaßstäbe 
und Einordnungsskalen zur Bewertung der Mensch-Maschine-Interaktion zusammen.  
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TE BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Statistische 
Auswertungs-
funktion
Systemfunktion zur Erstellung von Statistiken (z.B. zur 
Aktenanlage je Rechtsbereich in einer Kanzlei)
 +, -
Download-
funktion
Systemfunktion für den Daten-Transfer von einem 
entfernten Server auf einen lokalen Client
 +, -
Schnelligkeit 
beim Informa-
tionszugriff
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Genauigkeit der 
Berechnungs-
ergebnisse
 +, -
Import-/ 
Exportfunktion
Systemfunktion zur Konvertierung einer Datei eines 
applikationsfremden Dateiformates in ein 
applikationseigenenes Dateiformat (bzw. umgekehrt)
 +, -
Schnelligkeit 
beim Informa-
tionszugriff
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Vollständigkeit 
der Sucher-
gebnisse
 +, -
Angemessen-
heit der Such-
ergebnisse
 +, -
Schnelligkeit 
beim Erstellen 
von Doku-
menten
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Angemessen-
heit des Ausga-
beergebnisses
 +, -
Newsletter-
dienst
Standardisierter Benachrichtungsdienst über Ereignisse 
und Nachrichten in der Berufsdomäne bzw. im 
Fachbereich, der vom Nutzer bestellt und abbestellt 
werden kann
 +, -
/ Angemessen-
heit der 
Navigations-
mittel
Erwartungskonformität bezogen auf die im Objekt 
bereitgestellten Navigationsmittel (z.B. Tastaturkürzel, 
Kontextmenü, Links) 
 +, -
Antizipierbar-
keit der Sys-
temreaktion
Erwartbarkeit der Systemreaktion, die durch Aktivierung 
eines interaktiven Elements ausgelöst wird
 +, -
Interaktions-
aufwand
Notwendige Anstrengung bzw. Mühe, um ein 
Interaktionsziel zu erreichen (z.B. aufgrund der Anzahl 
notwendiger Interaktionsschritte)
Ordinalskala:
"hoch" bis 
"gering"
Schnelligkeit 
beim Informa-
tionszugriff
Geschwindigkeit mit der Informationen abgerufen werden 
können (über Links, Auswahlmasken etc.)
Ordinalskala:
"sehr schnell" bis 
"langsam"
Spaß im 
Umgang mit 
dem System
Vergnügen bei der Nutzung des Systems (hier: bei der 
Nutzung von Lernmodulen im Internet)
Ordinalskala:
"hoch" bis 
"gering"
Recherche-
unterstützung 
durch 
Verlinkungen
Unterstützungsleistung von Verlinkungen (z.B. Links zu 
weiterführender Literatur) bei der Recherche von 
Informationen zur Erschließung eines Sachverhalts (hier: 
zur Erschließung eines juristischen Sachverhalts)
Ordinalskala:
"hoch" bis 
"gering"
Qualität der 
Berech-
nungsfunktion
Unterstützungsleistung der Berechnungsfunktion beim 
Informationszugriff (hier: Informationen zu 
Medikamentendosierungen)
Sy
st
em
fu
nk
tio
ne
n Qualität der 
Suchfunktion
Qualität der 
Dokumenten-
erstellungs-
funktion
Unterstützungsleistung der Suchfunktion beim 
Informationszugriff
Unterstützungsleistung beim Erstellen von Dokumenten 
(z.B. Arztbrief)
TE = Teileigenschaft; BM = Bewertungsmaßstab; ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen Maßstabs 
  
Tab. 19: Bewertungseigenschaft „Interaktivität“ - „Mensch-Maschine-Interaktion“:  
Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
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5.1.11 Bewertungseigenschaft „Zusatzleistungen“ 
Die Bewertungseigenschaft „Zusatzleistungen“ wurde bei der Auswertung der Erhe-
bungsdaten induktiv gewonnen. Sie bezieht sich auf Dienste, die der Betreiber in Er-
gänzung zu einem Fachformat anbietet. Der Erwerb des Fachformats ist Vorausset-
zung für die Nutzung solcher Dienste, die Realisierung erfolgt aber außerhalb des 
Fachformats. Die Eigenschaft wurde nur einmal bei einem gedruckten Fachformat 
bewertet. Es wäre weiter zu untersuchen, welche Relevanz Zusatzleistungen bei 
Fachformatbewertungen zukommen kann und ob sie eventuell eher bei gedruckten 
als bei elektronischen Fachformaten eine Rolle spielen.  
Als Zusatzleistungen bewertet ein befragter Arzt eine Telefon-Hotline, die der Betrei-
ber in Ergänzung zu einer Fachzeitschrift anbietet und Maßnahmen des Online-
Marketings, die für Abonnenten übernommen werden. Bei letztgenannter Leistung 
handelt es sich um die Registrierung in Online-Datenbanken (z.B. Branchenver-
zeichnis). Sie dient dem Arzt (bzw. der Praxis) zur Vermarktung der eigenen Leistun-
gen im Internet. Der Maßstab „Registrierung in Online-Datenbanken“ ist dichotom 
(Sollergebnis: „ja“).  
Die Zusatzleistung „Telefon-Hotline“ wird mit dem (komplexen) Maßstab „Qualität der 
Telefon-Hotline“ bewertet. Die Leistung betrifft die Bereitstellung eines zusätzlichen 
Kanals zur fachlichen Beratung des Arztes durch den Medienbetreiber. Es wurden 
zwei Teilmaßstäbe rekonstruiert: „Schnelligkeit beim Erreichen des Medienbetrei-
bers“ und „Eindeutigkeit fachlicher Ratschläge“. Für den ersten Teilmaßstab wurde 
eine nominal skalierte Einordnungsskala nachvollzogen mit Skalenwerten, die ange-
ben in welchem Zeitraum der Medienbetreiber erreicht werden kann (z.B. „sofort“, 
„innerhalb eines Vormittags“, „innerhalb eines Tages“; Sollergebnis: „sofort“). Bezo-
gen auf den Teilmaßstab „Eindeutigkeit fachlicher Ratschläge“ moniert der Befragte, 
dass die telefonischen Gesprächspartner nicht immer eindeutig Stellung beziehen 
und zu einem fachlichen Problem Rat geben können. 
(45) Wobei ich da auch sagen muss, das ist manchmal auch so ein Grundproblem, ich denk mal/. 
das sind ja erfahrene Tropenmediziner (-) öhm (-) dann erleb ich oft, dass die auch sagen: "ja 
könnte man hier, könnte man da", wo ich dann denke: "aus dem Grund ruf ich Sie ja an" und 
dann können die auch oft nicht so genau sagen, "das ist jetzt so oder so". [M2_68m] 
Die folgende Abbildung führt die Bewertungseigenschaft und die rekonstruierten 
Maßstäbe auf (vgl. Abb. 34). Wie erwähnt wäre mit Blick auf die rechte (leere) Seite 
der Abbildung weiter zur prüfen, ob Zusatzleistungen auch bei elektronischen Fach-
formaten eine Rolle spielen und wenn ja, ob sie sich in ihrer Art unterscheiden. 
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BM Bestimmung BM Teil-BM ES: Art und Skalenwerte
Unterstützungsleistung bei der 
telefonischen Beratung durch den 
Medienbetreiber
Schnelligkeit beim 
Erreichen des 
Medienbetreibers
Nominalskala,
"sofort", "innerhalb eines 
Vormittags", "innerhalb eines 
Tages", "nach mehreren 
Tagen" etc.
Eindeutigkeit 
fachlicher 
Ratschläge
Ordinalskala,
"hoch" bis "gering"
Registrierung in 
Online-
Datenbanken
Anmeldung der Organisation in 
Online-Datenbanken (z.B. 
Branchen-Verzeichnisse)
+, -
Qualität der 
Telefon-Hotline
BM = Bewertungsmaßstab, ES = Einordnungsskala
+, - = positive, negative Ausprägung eines dichotomen Maßstabs 
 
 
 
Abb. 34: Maßstäbe der Bewertungseigenschaft „Zusatzleistungen“ 
Untenstehende Tabelle führt die rekonstruierten Maßstäbe der Bewertungseigen-
schaft „Zusatzleistungen“, die Maßstabsbestimmungen sowie Einordnungsskalen 
auf. 
Tab. 20: Bewertungseigenschaft „Zusatzleistungen“: Bewertungsmaßstäbe und Einordnungsskalen 
5.1.12 Bewertungseigenschaft „Marke“ 
Die „Marke“ eines Fachformats wurde als weitere Bewertungseigenschaft induktiv 
abgeleitet. In der Betriebswirtschaft wird Marke definiert als  
differenzierende Kennzeichnung von Produkten und Dienstleistungen, die aufgrund der 
Wahrnehmung bei den relevanten Zielgruppen einen besonderen Erfolgsbeitrag für den 
Inhaber der Marke erwarten lässt. Das Auftreten am Markt unter einem einheitlichen Na-
men kann sich auf das gesamte Unternehmen beziehen (Unternehmensmarke), auf ein-
zelne Produkte/Dienstleistungen des Unternehmens (Produkt-/Dienstleistungsmarke) o-
der auf Produktgruppen (Dachmarken) (IDW 2007, 71). 
Markenstrategen gehen davon aus, dass die Marke u.a. Vertrauen und eine Mehr-
preisbereitschaft bei Käufern erzeugt (vgl. Menninger 2010). 
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Aus den Erhebungsdaten gehen Hinweise hervor, dass die „Marke“ beim Bewerten 
von Fachformaten eine Rolle spielen kann. Bei einigen der bewerteten Zeitschriften 
wird der Titel (als Marke) thematisiert. So steht der Titel „NJW“ bei den befragten 
Rechtsanwälten für „Tradition“ aufgrund der langen zeitlichen Präsenz am Markt: 
(46) Die NJW ist quasi der Klassiker, weil das die Älteste ist. (...) das ist ja eine, die traditionell, ja 
schon ähm seit (1.5) Reichsgerichtszeiten, das Reichsgericht, das ist schon vorm vor letzten 
Jahrhundert, ist das ja errichtet worden, Vorläufer des Bundesgerichtshof, da gab es die ja 
schon und (-) das ist eben ne Tradition, (...) da weiß man, was man hat, wie es früher in der 
Werbung dann hieß. (-) Ist eben so, dass man ohne Bedenken darauf zurückgreifen kann. 
[RA3_50m] 
Im obigen Beispiel erzeugt die Marke beim Befragten Vertrauen in die Produktquali-
tät („da weiß man, was man hat“). Bezogen auf die Bewertung webbasierter Fach-
formate wurde bereits beschrieben, dass die „Bekanntheit des Anbieters“ oder die 
„Art der Institution“ wichtig für die Glaubwürdigkeit des Anbieters sind (vgl. Kap. 
5.1.2). Dabei kann der Name des Anbieters als Marke („Unternehmensmarke“) auf-
gefasst werden. Positive Markenassoziationen können vom Printbereich in den elekt-
ronischen Bereich übertragen werden. Ein Beispiel stellt das Online-Portal des Ver-
lags „Springer“ dar, für das eine befragte Ärztin eine positive Markenassoziation auf-
grund der im Printbereich etablierten Marke hat. 
(47) Springer ist ja ein riesen (-) riesen Name (1.0) kennt man ja von den Büchern, Zeitschriften 
und so und da gibts jetzt my-Springer (1.0), das nutz ich auch. [M1_30w] 
Auf Grundlage der Erhebungsdaten wurde der Maßstab „Markenimage“ rekonstru-
iert, dem eine Ordinalskala mit graduell abgestuften Werten von „positiv“ bis „negativ“ 
zugeordnet ist. Die Erhebungsdaten liefern keine genaueren Hinweise darüber, wann 
das „Markenimage“ eine Rolle spielt, wann welche Art von Marke (Unternehmens-, 
Produkt-, Dachmarke) relevant ist und wie stark sich der Maßstab auf die Gesamt-
bewertung auswirkt. Einige der Befragten äußern auch, dass die Marke unwichtig sei 
– so etwa eine Architektin über den Verlag als „Unternehmensmarke“: 
(48) Der Verlag spielt (--) für meine Dinge eigentlich immer eine unbedeutende Rolle. (--) Also mir 
ist/ ich kann jetzt auch noch nicht mal sagen, welcher Verlag die rausgibt, ne. [A1_31w] 
Um detaillierte Aussagen zur Relevanz der Eigenschaft „Marke“ bei der Bewertung 
von Fachformaten zu gewinnen, sind Erhebungs- und Befragungstechniken notwen-
dig, die speziell darauf ausgerichtet sind, Zugang zu der „oftmals unterbewusste[n] 
Speicherung von Markenassoziationen“ (Farsky 2007, 10) zu erhalten.51 
Da die „Marke“ als Bewertungseigenschaft mit nur einem Maßstab („Markenimage“) 
rekonstruiert wurde, wird an dieser Stelle auf eine Abbildung der Eigenschaft und 
ihrer Maßstäbe (wie für die anderen Bewertungseigenschaften) verzichtet.  
                                            
51 Für einen Überblick zu Methoden zur Messung des Markenimages vgl. z.B. Farsky (2007), Esch 
(2007). 
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5.1.13 Zusammenfassung und Fazit 
Wichtige Ergebnisse zu Bewertungseigenschaften von Fachformaten, dazugehörige 
Maßstäbe, Einordnungsskalen und Sollergebnisse werden im Folgenden der Reihe 
nach zusammenfassend resümiert. 
Die Annahmen zu Bewertungseigenschaften von Fachformaten (vgl. Kap. 3.3.1) 
wurden insofern bestätigt, als jede Bewertungseigenschaft von den Befragten thema-
tisiert und anhand verschiedener Maßstäbe gemessen wurde. Zusätzlich wurden 
zwei Bewertungseigenschaften – „Zusatzleistungen“ und „Marke“ – induktiv gewon-
nen. Für die angenommenen Bewertungseigenschaften wurden insbesondere Teilei-
genschaften ausdifferenziert. So wurden etwa als produzentenbezogene Teileigen-
schaften neben dem „Autor“, der „Herausgeber“, „Anbieter“ und „Technische Kun-
dendienst“ unterschieden. Für die Bewertungseigenschaft „Strukturiertheit“ wurden 
die Teileigenschaften „Strukturierungshilfen“ und „Artikel-Struktur“ differenziert; bei 
elektronischen Fachformaten beziehen sich Maßstäbe auf die Modul- oder Netz-
werkstruktur (vgl. Kap. 2.3.4.2). Bei der Bewertung der „Visuellen Gestaltung“ von 
Fachformaten spielen Maßstäbe zur Bewertung von Visualisierungen wie „Abbildun-
gen“, „Animierte Bilder“ und „Icons“ eine Rolle sowie das Layout mit der Teileigen-
schaft „Grafischen Hervorhebungen“. Für die Bewertungseigenschaft „Sprachliche 
Gestaltung“ hat sich bestätigt, dass insbesondere Maßstäbe zur Bewertung von 
„Formulierungen“ wichtig sind; bei der Bewertung von Fachzeitschriften stellen sich 
die in diesen verwendeten Textsorten als bewertungsrelevant heraus. Bezogen auf 
die Bewertungseigenschaft „Interaktivität“ wurden „Systemfunktionen“ (z.B. Such-
funktion) als wichtige Teileigenschaft ausdifferenziert.  
Für die Bewertung der jeweiligen (Teil-)Eigenschaften wurden insgesamt 80 Bewer-
tungsmaßstäbe rekonstruiert. Es handelt sich überwiegend um einfache Maßstäbe; 
16 Maßstäbe sind in sich komplex. Für die komplexen Maßstäbe konnten insgesamt 
37 Teilmaßstäbe gewonnen werden. Es fällt auf, dass die Befragten die komplexen 
Maßstäbe insbesondere zur Bewertung von Produzenteneigenschaften verwenden 
sowie zur Bewertung von Systemfunktionen. Es handelt sich dabei um komplexe 
Qualitätsmerkmale wie „Fachliche Qualität“ (der Herausgeber) oder „Qualität der 
Suchfunktion“. Vereinzelt werden auch sprachliche und visuelle Gestaltungseigen-
schaften sowie materielle Eigenschaften des Medienträgers mit komplexen Maßstä-
ben bewertet (z.B. „Eignung von Textsorten für das Lösen von Arbeitsaufgaben“, „Vi-
suelle Anmutung“, „Materielle Wertigkeit des Medienträgers“). Die wichtige Bewer-
tungseigenschaft „Inhalt“ wird fast ausschließlich an einfachen Maßstäben wie etwa 
„Vollständigkeit“ oder „Professionelle Relevanz“ gemessen. Der „Zweck“ von Fach-
formaten, der sich als besonders wichtig für ihre Bewertung bestätigt, stellt eine be-
sonders komplexe Eigenschaft dar. Die Zweckerfüllung wird an einer Hierarchie von 
Teileigenschaften und -maßstäben gemessen; fast alle der rekonstruierten Bewer-
tungseigenschaften und -maßstäbe sind zweckbezogen und demnach (je nach be-
wertetem Fachformat) Teil der Hierarchie.  
Die Gewichtung von Bewertungsmaßstäben für die Gesamtbewertung eines Fach-
formats ist u.a. durch den Zweck bedingt. Maßstäbe, die aus quantitativer Sicht wich-
tig sind (d.h. häufig in den Erhebungsdaten auftreten) werden in unten stehender 
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Abbildung zusammengefasst (vgl. Abb. 35).52 Es zeigt sich, dass die Wichtigkeit von 
Bewertungsmaßstäben für gedruckte und elektronische Fachformate variiert. Aus 
quantitativer Sicht ist die inhaltliche „Vollständigkeit“ bei elektronischen Fachformaten 
der wichtigste Maßstab. Ebenfalls wichtig ist der Informationszugriff, der bezogen auf 
die Suchfunktion bewertet wird (Maßstab: „Qualität der Suchfunktion“), sowie gene-
rell bezogen auf die Mensch-Maschine-Interaktion (Maßstab: „Schnelligkeit beim In-
formationszugriff“). Bei gedruckten Fachformaten sind dagegen inhaltliche Maßstäbe 
wie „Professionelle Relevanz“ oder „Aktualität“ wichtiger.  
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Glaubwürdigkeit des Anbieteres
Preis
Professionelle Relevanz
Aktualität 
Thematische Breite
Thematische Tiefe
Praxisbezug
Eignung des Inhalts für das Lösen von
Arbeitsaufgaben
Vollständigkeit
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Qualität der Suchfunktion
Qualität der Dokumenten-
erstellungsfunktion
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Informationszugriff
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Gedruckte Fachformate Elektronische Fachformate  
Abb. 35: Wichtige Bewertungsmaßstäbe gedruckter und elektronischer Fachformate 
 im quantitativen Vergleich (Anzahl an Nennungen)  
Gewichtungen von Maßstäben, die die Befragten bei der Bewertung von Fachforma-
ten ansetzen, differieren zu der oben dargestellten Gewichtung aus quantitativer 
Sicht. Beispielsweise ist der Maßstab „Preis“ bei der Bewertung eines Fachformats 
für einige der Befragten sehr wichtig, für andere weniger. Viele Maßstäbe variieren in 
ihren Gewichtungen berufsspezifisch. So sind etwa für Architekten Maßstäbe zur 
Bewertung von Abbildungen besonders wichtig, bei Rechtsanwälten u.a. solche zur 
Bewertung von Autoren bzw. Herausgeber. Berufsspezifische Einflussfaktoren auf 
Fachformatbewertungen werden im weiteren Verlauf der Arbeit noch diskutiert (vgl. 
Kap. 5.4.1). 
                                            
52 Die Abbildung führt alle Bewertungsmaßstäbe auf, die mindestens viermal genannt werden. 
Komplexe Maßstäbe (z.B. Qualität der Suchfunktion) werden ohne dazugehörige Teilmaßstäbe 
aufgeführt. Die Benennungen der Maßstäbe schließen den Bezug zu Teileigenschaften für ein 
besseres Verständnis ein (z.B. „Glaubwürdigkeit des Anbieters“ anstatt „Glaubwürdigkeit“). 
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Im Vergleich der Bewertungsmaßstäbe für gedruckte und elektronische Fachformate 
fällt auf, dass sich diese zum Großteil unterscheiden (zur Übersicht, vgl. Tab. 21).  
    
Tab. 21: Bewertungsmaßstäbe für gedruckte und elektronische Fachformate im Vergleich 
Es gibt einige Maßstäbe, die für die Bewertung gedruckter wie auch elektronischer 
Fachformate verwendet werden. Zu diesen zählen: „Preis“, „Vollständigkeit“, „Aktuali-
tät“, „Thematische Breite“, „Eignung (des Inhalts) für das Lösen von Arbeitsaufga-
ben“, „Sachliche Korrektheit“, „Visuelle Anmutung“, „Schnelligkeit beim Informations-
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zugriff durch grafische Hervorhebungen“ und „Markenimage“ (vgl. Tab. 21). Vor dem 
Hintergrund der beschriebenen Prinzipien von Medien- bzw. Formatwandel (vgl. Kap. 
2.3.5) lassen sich die Maßstäbe als beständige Erfolgsfaktoren begreifen; sie spielen 
sowohl bei traditionellen (gedruckten) wie auch bei neuartigen (elektronischen) Fach-
formaten eine Rolle. Der Großteil der Maßstäbe, die ausschließlich bei elektroni-
schen Fachformaten verwendet werden, ist durch deren hypertextspezifische Eigen-
schaften bedingt (vgl. Kap. 2.3.4.2). Es zeigt sich, dass sich elektronische Fachfor-
mate durch eine Vielzahl neuartiger Elemente auszeichnen, deren Mehrwert gegen-
über gedruckten Fachformaten von den Befragten häufig explizit hervorgehoben 
wird. Mehrwerte beziehen sich etwa auf den elektronisch gestützten (schnellen) In-
formationszugriff oder die (teil-)automatisierte Textproduktion. Während bei der Be-
wertung gedruckter Fachformate insbesondere inhaltsbezogene Bewertungsmaßstä-
be wichtig sind, rücken bei elektronischen Fachformaten Maßstäbe zur Bewertung 
der Mensch-Maschine-Interaktion in den Vordergrund. 
Für die jeweiligen Bewertungsmaßstäbe wurden Einordnungsskalen rekonstruiert, 
die sich in ihrer Art unterscheiden. Bei ungefähr der Hälfte der gewonnenen Einord-
nungsskalen handelt es sich um Ordinalskalen, ca. ein Drittel sind dichotom, 15 Pro-
zent stellen Nominal- und fünf Prozent Kardinalskalen dar. Bei den dichotomen Maß-
stäben, Nominal- und Kardinalskalen sind die Einordnungsergebnisse häufig eindeu-
tig ermittelbar; bei den rekonstruierten Ordinalskalen erfolgt bereits die Einordnung 
subjektiv durch den Befragten (vgl. Ripfel 1987, Kap. 3.1). Beispielsweise kann der 
dichotome Maßstab „Praktische Tätigkeit“ eines Herausgebers eindeutig bzw. objek-
tiv mit „ja“ oder „nein“ bewertet werden. Die „Schnelligkeit beim Informationszugriff“ 
mit Hilfe der Suchfunktion wird dagegen auf einer Ordinalskala mit graduell abgestuf-
ten Skalenwerten von „sehr schnell“ bis „langsam“ subjektiv eingeordnet. Für einige 
Bewertungsmaßstäbe konnten auf Grundlage der Erhebungsdaten „nur“ Ordi-
nalskalen gewonnen werden, auch wenn für diese andere Skalentypen denkbar wä-
ren – für das Beispiel „Schnelligkeit beim Informationszugriff“ etwa ein Geschwindig-
keitsmaß als Kardinalskala.  
Es fällt weiter auf, dass sich die Verteilung von Skalenarten je Bewertungseigen-
schaft unterscheidet. So wurden etwa zur Bewertung komplexer Produzenteneigen-
schaften (wie „Renommee“ oder „Glaubwürdigkeit“) insbesondere dichotome Teil-
maßstäbe und Nominalskalen gewonnen (z.B. „Referent auf Kongressen“ „Art der 
Institution“). Inhaltliche Eigenschaften werden von den Befragten überwiegend mit 
Ordinalskalen bewertet. Beispielsweise werden die „Professionelle Relevanz“ oder 
„Thematische Breite“ subjektiv auf einer Ordinalskalen von „hoch“ bis „gering“ einge-
ordnet. Eigenschaften der „Interaktivität“ elektronischer Fachformate werden von den 
Befragten häufig mit dichotomen Maßstäben bewertet, wenn es etwa um das Vor-
handensein von Systemfunktionen geht. Für sprachliche Bewertungseigenschaften 
wurden sowohl dichotome und nominal skalierte Maßstäbe rekonstruiert (z.B. „Ein-
eindeutigkeit“, „Art der Textsorte“) wie auch Ordinalskalen (z.B. „Aussagekraft von 
Überschriften“). Visuelle Bewertungseigenschaften wurden von den Befragten über-
wiegend auf Ordinalskalen eingeordnet. Die folgende Abbildung stellt eine Übersicht 
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zur Verteilung der an den rekonstruierten Maßstäben gebundenen Skalenarten je 
Bewertungseigenschaft dar.53 
 
Abb. 36: Verteilung von Einordnungsskalen je Bewertungseigenschaft 
Bezogen auf Sollergebnisse von Einordnungsskalen stimmen die Befragten überwie-
gend hinsichtlich ihrer Forderungen überein. Beispielsweise erwarten viele Befragte 
eine hohe „Professionelle Relevanz“, Kürze in der sprachlichen Darstellung („to-the-
point“) oder einen schnellen Informationszugriff („Schnelligkeit beim Informationszu-
griff“). Die Einordnung von Eigenschaften auf den jeweiligen Einordnungsskalen vari-
iert allerdings; ob Inhalte „relevant“ sind, hängt bspw. vom Arbeitskontext ab (vgl. 
ausführlich Kap. 5.4). Für einige wenige Bewertungsmaßstäbe setzen die Befragten 
auch unterschiedliche Sollergebnisse an (z.B. „Preis“, „Thematische Tiefe“). 
Die aufgezeigten Ergebnisse liefern wichtige Hinweise für die Gestaltung von Fach-
formaten. Die rekonstruierten Bewertungseigenschaften und -maßstäbe weisen auf 
Gestaltungsbereiche von Fachformaten hin, die Einordnungsskalen mit den Soller-
gebnissen auf Anforderungen beruflicher Nutzer. Neben Anforderungen sind auch 
Wünsche der Befragten deutlich geworden, die insbesondere zwischenmenschliche 
Interaktionsbedürfnisse betreffen. Zu berücksichtigen ist außerdem das musterspezi-
fische Wissen von Berufstätigen; die Befragten haben Fachformate häufig im Ver-
gleich mit alternativen (musterhaftgestalteten) Lösungen bewertet, worauf noch aus-
führlich eingegangen wird (vgl. Kap. 5.4.4).  
 
                                            
53 Die Bewertungseigenschaft „Zweck“ ist in der Abbildung nicht dargestellt, da der Maßstab der 
„Zweckerfüllung“ an Teilmaßstäben und dazugehörigen Einordnungsskalen gemessen wird, die 
die anderen Bewertungseigenschaften betreffen (vgl. Kap. 5.1.3). 
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5.2 Bewertungsdimensionen von Fachformaten 
Als weiteres Ergebnis wurden bei der Datenauswertung Bewertungsdimensionen von 
Fachformaten gewonnen. Die im vorherigen Kapitel vorgestellten Bewertungsmaß-
stäbe lassen sich bündeln zu übergeordneten (komplexen) Bewertungsmaßstäben. 
Die gewonnenen Bewertungsdimensionen werden zunächst bestimmt (Kap. 5.2.1). 
Anschließend wird dargestellt, welche der oben dargestellten Bewertungsmaßstäbe 
von den Befragten bezogen auf welche Bewertungsdimension(en) geäußert werden. 
Dabei wird zwischen dimensionsübergreifenden und dimensionsspezifischen Maß-
stäben unterschieden (Kap. 5.2.2).  
5.2.1 Bestimmung von Bewertungsdimensionen 
Bewertungsdimensionen von Fachformaten stellen komplexe Maßstäbe dar, die als 
„Supermaßstäbe“ verstanden werden können. Sie bündeln verschiedene Maßstäbe 
und gelten berufsübergreifend. Die im vorherigen Kapitel beschriebenen Bewer-
tungsmaßstäbe lassen sich fünf bzw. bei elektronischen Fachformaten sieben Be-
wertungsdimensionen zuordnen, die in enger Beziehung zueinander stehen: 
(1) Preis-Leistungs-Verhältnis: Bewertung des Preises des Fachformats in Rela-
tion zu seinem Nutzen (Teilmaßstäbe: z.B. „Preis“ und „Gültigkeitsdauer der 
Inhalte“) 
(2) Professionelle Unterstützungsleistung: Bewertung des Beitrags des Fach-
formats zur Lösung von Arbeitsaufgaben im operativen Arbeitsprozess 
(Maßstab: z.B. „Kontaktaufnahme zu Produktherstellen“) und/oder zur gen-
rellen beruflichen Weiterbildung (Maßstab: z.B. „Innovativität“) 
(3) Inhaltliche Qualität: Bewertung der im Fachformat enthaltenden Informatio-
nen (Maßstab: z.B. „Aktualität“)  
(4) Darstellungsqualität: Bewertung der sprachlich-visuellen Repräsentation von 
Inhalten (Maßstab: z.B. „Eineindeutigkeit von Formulierungen“, „Verständ-
lichkeit von Icons“) 
(5) Qualität der access structure: Bewertung der Unterstützung beim (direkten) 
Zugriff auf Informationen (Maßstab: z.B. „Schnelligkeit beim Informationszu-
griff“, „Blätterbarkeit des Papiers“) 
Bei elektronischen Fachmedien gelten zusätzlich: 
(6) Qualität der Mensch-Maschine-Interaktion: Bewertung der Gestaltung der 
Bedienoberfläche (Maßstab: z.B. „Angemessenheit der Navigationsmittel“)  
(7) Qualität von Technik und Support: Bewertung der technischen System-
leistung sowie der Unterstützung bei technischen Problemstellungen (Maß-
stab: z.B. „Stabilität“, „Betreuungsbreite“ des technischen Kundendienstes) 
Die Bewertungsdimension „Preis-Leistungs-Verhältnis“ zeichnet sich durch eine be-
sonders hohe Komplexität aus. Die Dimension stellt zwei Bewertungsmaßstäbe in 
Relation zueinander, wobei Teilmaßstäbe zur Bewertung der „Leistung“ eines Fach-
formats verschiedene der aufgeführten Bewertungsdimensionen und dazugehörige 
Maßstäbe betreffen. Die Bewertungsdimension „Professionelle Unterstützungsleis-
tung“ bezieht sich auf den Zweck von Fachformaten (vgl. Kap. 5.1.3); sie subsumiert 
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Teilmaßstäbe, mit denen die Befragten die Zweckerfüllung eines Fachformats bewer-
ten. Die „Professionelle Unterstützungsleistung“ steht in enger Beziehung zu den 
anderen Bewertungsdimensionen und dazugehörigen Maßstäben. Eine hohe „Pro-
fessionelle Unterstützungsleistung“ kann z.B. bestimmte Inhalte, Darstellungsweisen 
oder Zugriffsoptionen voraussetzen. Die Bewertungsdimension wird im Folgenden zu 
analytischen Zwecken von den anderen Dimensionen getrennt; Ziel ist es u.a., nach-
zuvollziehen, welche Teilmaßstäbe die Befragten zur Bewertung der „Professionellen 
Unterstützungsleistung“ verwenden.  
5.2.2 Dimensionsspezifische vs. -übergreifende Bewertungsmaßstäbe 
Bei der Thematisierung der oben aufgeführten Bewertungsdimensionen greifen die 
Befragten auf verschiedene Bewertungsmaßstäbe zurück. Es gibt einige Maßstäbe, 
die dimensionsspezifisch und andere die dimensionsübergreifend verwendet werden.  
Die folgenden Tabellen stellen dar, welche (Teil-)Maßstsäbe die jeweiligen Bewer-
tungsdimensionen bündeln bzw. mit welchen Maßstäben die Befragten welche Di-
mension bewerten (vgl. Tab. 22, S. 140; Tab. 23, S. 142). Die Zuordnung von Bewer-
tungsmaßstäben zu -dimensionen (markiert durch den Punkt) basiert auf den Äuße-
rungen der Befragten. Da die Bewertung des „Preis-Leistungs-Verhältnisses“ aus 
den Bewertungsergebnissen der anderen aufgeführten Dimensionen resultiert, wird 
sie in den Tabellen nicht abgebildet. 
Die Tabellen lassen sich vertikal und horizontal lesen. Als Beispiel für die vertikale 
Leserichtung gehen für die Bewertungsdimension „Inhaltliche Qualität“ bei gedruck-
ten Fachformaten 20 Bewertungsmaßstäbe aus den Erhebungsdaten hervor („The-
matische Breite“, „Eignung des Inhalts für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ etc., vgl. 
Tab. 22). Aus horizontaler Sicht lässt sich ablesen, welche Maßstäbe von den Be-
fragten bei der Thematisierung welcher Bewertungsdimensionen genannt werden. 
Dimensionsübergreifende Maßstäbe haben mindestens zwei Zuordnungen. Es gibt 
dimensionsübergreifende Maßstäbe die „mächtiger“ sind als andere, d.h. die mehre-
re Dimensionen betreffen. Die Anordnung der in den Tabellen dargestellten Maßstä-
be erfolgt absteigend nach ihrer „Mächtigkeit“: Oben in der Tabelle stehen dimensi-
onsübergreifende Maßstäbe mit der höchsten Dimensionsanzahl. Auf einige wichtige 
aus den Tabellen hervorgehende Zusammenhänge, wird in Kürze für gedruckte und 
elektronische Fachformate eingegangen.  
Bei der Bewertung gedruckter Fachformate sind sieben Maßstäbe besonders mäch-
tig; sie betreffen die drei Dimensionenen „Professionelle Unterstützungsleistung“, 
„Darstellungsqualität“ und „Qualität der access structure“. Es handelt sich u.a. um die 
Maßstäbe „to-the-point“, „Musterhaftigkeit der Artikel-Struktur“ und „Aussagekraft von 
Überschriften“ (vgl. Tab. 22). Für den Maßstab „to-the-point“, bei dem es um die 
sprachliche Repräsentation von Inhalten geht („Darstellungsqualität“), äußern die 
Befragten etwa, dass sie durch kurze Darstellungen relevante Informationen schnel-
ler identifizieren können („Qualität der access structure“) und dass ihnen in der Pra-
xis (bei der Berufsausübung) kurze, stichhaltige Informationen besser weiterhelfen 
(„Professionelle Unterstützungsleistung“).  
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Bewertungsmaßstab
PU IQ DQ ACC
   Formulierungen „to-the-point"
   Musterhaftigkeit der Artikel-Struktur
   Aussagekraft von Überschriften
   Schnelligkeit beim Informationszugriff durch Strukturierungshilfen
   Schnelligkeit beim Informationszugriff aufgrund der Artikel-Struktur
   Schnelligkeit beim Informationszugriff durch graf. Hervorhebungen
   Schnelligkeit beim Erschließen architektonischer Lösungen durch Abbildungen
  Thematische Breite
  Eignung des Inhalts für das Lösen von Arbeitsaufgaben
  Professionelle Relevanz
  Aktualität
  Vollständigkeit
  Thematische Tiefe
  Praxisbezug
  Rechtliche Verbindlichkeit
  Sachliche Korrektheit
  Innovativität
  Renommee des Autors
  Neutralität des Autors
  Neutralität des Anbieters
  Rechercheunterstützung durch Verweise
  Informationen für die Kontaktaufnahme
  Informationsgehalt von Abbildungen
  Zitierbarkeit von Inhalten
  Eineindeutigkeit von Formulierungen
  Einfachheit von Formulierungen
  Eignung von Textsorten für das Lösen von Arbeitsaufgaben
  Verständlichkeit architektonischer Lösungen (anhand von Abbildungen)
  Materielle Wertigkeit des Medienträgers
  Blätterbarkeit des Papiers
  Handlichkeit des Medienträgers
 Registrierung in Online-Datenbanken (als Zusatzleistung)
 Qualität der Telefon-Hotline (als Zusatzleistung)
 Fachliche Qualität des Herausgebers
 Fachliche Qualität des Autors
 Gültigkeitsdauer der Inhalte
 Markenimage
 Visuelle Anmutung
 Konsistenz in der Abbildungsqualität
Bewertungsdimension
PU = Professionelle Unterstützungsleistung
IQ = Inhaltliche Qualität
DQ = Darstellungsqualität
ACC = Qualität der access structure 
 
Tab. 22: Zusammenhang Bewertungsdimension – Bewertungsmaßstäbe 
bei gedruckten Fachformaten54 
Weitere dimensionsübergreifende Maßstäbe beziehen sich auf zwei Dimensionen. 
Dabei handelt es sich um die „Professionelle Unterstützungsleistung“, entweder in 
Kombination mit der „Inhaltlichen Qualität“, der „Darstellungsqualität“ oder der „Quali-
tät der access structure“. Beispielsweise wird mit dem Maßstab „Renommee des Au-
tors“ die „Inhaltliche Qualität“ bewertet und die „Professionelle Unterstützungsleis-
tung“; Inhalten, die von renommierten Autoren stammen, wird ein hoher Wert zuge-
                                            
54 In dieser und der folgenden Tabelle sind einfache Maßstäbe aufgeführt sowie komplexe 
Bewertungsmaßstäbe, ohne die dazugehörigen Teilmaßstäbe. Die Benennungen der Maßstäbe 
schließen den Bezug zu (Teil-)Eigenschaften für ein besseres Verständnis ein (z.B. „Fachliche 
Qualität des Herausgebers“ anstatt „Fachliche Qualität”). 
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sprochen, zugleich betonen die Befragten die Relevanz des Maßstabs für die berufli-
che Praxis (z.B. bei der Erstellung von Rechtsschreiben). 
Einige (wenige) Maßstäbe treten dimensionsspezifisch auf. Sie betreffen ausschließ-
lich die „Professionelle Unterstützungsleistung“, die „Inhaltiche Qualität“ oder „Dar-
stellungsqualität“. Der Maßstab „Markenimage“ wird beispielsweise ausschließlich 
bei der Bewertung der „Inhaltichen Qualität“ (bezogen auf die Zuverlässigkeit von 
Inhalten) thematisiert (vgl. auch Kap. 5.1.12). Für die produzentenbezogenen Maß-
stäbe „Fachliche Qualität des Autors“ und „Fachliche Qualität des Herausgebers“ 
wurde ausschließlich der Bezug zur Bewertung der „Inhaltlichen Qualität“ deutlich 
und nicht wie bei anderen produzentenbezogenen Maßstäben (z.B. „Renommee des 
Autors“) der zur „Professionellen Unterstützungsleistung“. 
Aus vertikaler Sicht auf die Bewertungsdimensionen gedruckter Fachformate zeigt 
sich, dass die Befragten fast alle Bewertungsmaßstäbe zweckbezogen, d.h. zur 
Messung der „Professionellen Unterstützungsleistung“ nutzen (vgl. Tab. 22). Bei der 
Bewertung der „Inhaltlichen Qualität“ spielen neben inhaltsbezogenen Eigenschaften 
(z.B. der Maßstab „Professionelle Relevanz“) auch produzentenbezogene Merkmale 
(z.B. der Maßstab „Neutralität des Anbieters“) eine Rolle. Die Bewertungsdimensio-
nen „Darstellungsqualität“ und „Qualität der access structure“ werden mit Maßstäben 
bewertet, die sprachliche, visuelle und strukturelle Eigenschaften von Fachformaten 
betreffen sowie materielle Merkmale des Medienträgers. 
Bei der Bewertung elektronischer Fachformate ist die „Qualität der Suchfunktion“ der 
mächtigste Maßstab (vgl. Tab. 23, S. 142). Die Befragten bewerten mit dem Maßstab 
fünf Qualitätsdimensionen: „Professionelle Unterstützungsleistung“ (z.B. bei einer 
Recherche-Aufgabe), „Inhaltliche Qualität“ (mit dem Teilmaßstab „Vollständigkeit von 
Suchergebnissen“), „Qualität der access structure“ (mit dem Teilmaßstab „Schnellig-
keit beim Informationszugriff“), „Qualität der Mensch-Maschine-Interaktion“ (Bedien-
barkeit der Suchfunktion) sowie „Qualität von Technik und Support“ (mit dem Teil-
maßstab „Angemessenheit der Suchergebnisse“). Einige ebenfalls mächtige Bewer-
tungsmaßstäbe betreffen vier Dimensionen. Es handelt sich z.B. um die „Aussage-
kraft der Trefferanzeige bei Suchergebnissen“ oder „Übersichtlichkeit (innerhalb ei-
nes Moduls)“. Bei diesen Maßstäben spielt im Gegensatz zum mächtigsten Maßstab 
(„Qualität der Suchfunktion“) die technische Qualität für die Befragten keine Rolle.  
Maßstäbe, die zwei Dimensionen betreffen, treten in Kombination mit der „Professio-
nellen Unterstützungsleistung“ auf. Es wird entweder die „Inhaltliche Qualität“, die 
„Darstellungsqualität“, die „Qualität der access structure“, die „Qualität der Mensch-
Maschine-Interaktion“ oder die „Qualität von Technik und Support“ als Vorausset-
zung für eine hohe „Professionelle Unterstützungleistung“ genannt. 
Einige der Bewertungsmaßstäbe für elektronische Fachformate treten dimensions-
pezifisch auf. Hierbei handelt es sich um Maßstäbe, die nicht zweckbezogen sind 
(z.B. „Markenimage“, „Visuelle Anmutung“) oder um solche, mit denen die „Qualität 
von Technik und Support“ bewertet wird. Letztere kann zwar eine Voraussetzung für 
eine hohe „Professionelle Unterstützungsleistung“ darstellen, wird von den Befragten 
aber nicht explizit als solche benannt. 
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Bewertungsmaßstab
PU IQ DQ ACC MMI TEC
     Qualität der Suchfunktion
    Aussagekraft der Trefferanzeige bei Suchergebnissen
    Angemessenheit von Linkbenennungen
    Schnelligkeit beim Informationszugriff durch Icons
    Qualität der Berechnungsfunktion
   Angemessenheit der Positionierung zitationsrelevanter Daten
   Übersichtlichkeit der Netzwerk-Struktur
   Klicktiefe
   Übersichtlichkeit (innerhalb eines Moduls)
   Schnelligkeit beim Informationszugriff durch graf. Hervorhebungen
   Schnelligkeit beim Informationszugriff (durch interaktive Elemente)
   Statistische Auswertungsfunktion
   Newsletterdienst
   Qualität der Dokumentenerstellungsfunktion
  Glaubwürdigkeit des Anbieters
  Vollständigkeit
  Sachliche Korrektheit
  Aktualität
  Thematische Breite
  Eignung des Inhalts für das Lösen von Arbeitsaufgaben
  Verständlichkeit von Icons
  Genauigkeit von Zahlenwerten
  Anschaulichkeit animierter Bilder
  Import-/Exportfunktion
  Downloadfunktion
  Benachrichtigungsfunktion
  Austausch im Experten-Forum
  Rechercheunterstützung durch Verlinkungen
  Interaktionsaufwand
  Kontaktaufnahme zu Produktherstellern
  Antizipierbarkeit der Systemreaktion
  Angemessenheit von Eingabevorgaben
  Angemessenheit der Navigationsmittel
  Rezeptionsunterstützung durch graf. Hervorhebungen
  Stabilität
  Zugriff über mobiles Ausgabemedium
 Werbeanteil
 Markenimage
 Visuelle Anmutung
 Spaß im Umgang mit dem System
 Systemvernetzung mit technischen Geräten
 Wartungs-/Supportqualität
 Hilfestellung durch Schulungen
Bewertungsdimension
PU = Professionelle Unterstützungsleistung
IQ = Inhaltliche Qualität
DQ = Darstellungsqualität
ACC = Qualität der access structure
MMI = Qualität der Mensch-Maschine-Interaktion
TEC = Qualität von Technik und Support
   
Tab. 23: Zusammenhang Bewertungsdimension – Bewertungsmaßstäbe 
bei elektronischen Fachformaten 
Aus vertikaler Sicht auf oben stehende Tabelle fällt, wie bei gedruckten Fachforma-
ten, die besonders hohe Komplexität der Bewertungsdimension „Professionelle Un-
terstützungsleistung“ auf. Im Vergleich zu gedrucken Fachformaten wird deutlich, 
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dass Maßstäbe, die zur Bewertung der „Professionellen Unterstützungsleistung“ 
verwendet werden, zum Großteil hypertextspezifisch sind und ebenfalls die Bewer-
tungsdimension „Qualität der Mensch-Maschine-Interaktion“ oder „Qualität von 
Technik und Support“ betreffen. 
5.2.3 Fazit 
Bewertungsdimensionen von Fachformaten stellen besonders komplexe Maßstäbe 
dar („Super-Maßstäbe“), die berufsübergreifend gelten und deren Bewertung für den 
Erfolg von Fachformaten entscheidend ist. Das Wissen darüber, welche Maßstäbe 
für welche Bewertungsdimensionen relevant sind, liefert Hinweise auf Gestaltungs-
bereiche bei der Optimierung und Entwicklung von Fachformaten. 
Die Bewertungsdimension der „Professionellen Unterstützungleistung“ ist besonders 
wichtig: Fast alle rekonstruierten Maßstäbe werden von den Befragten zur Bewer-
tung der „Professionellen Unterstützungsleistung“ herangezogen. Da die Dimension 
zweckbezogen ist, wird im folgenden Kapitel der Frage nachgegangen, inwiefern sich 
ihre Teilmaßstäbe je nach Zweck der bewerteten Fachformate unterscheiden. 
 
5.3 Fachformat-Klassen 
Für die bewerteten Fachformate wurden verschiedene Nutzungsinteressen bzw.  
-zwecke der Befragten identifiziert (vgl. Kap. 5.1.3). Die Fachformate lassen sich vor 
diesem Hintergrund verschiedenen Klassen zuordnen: 
A) Informierende Fachformate, unterstützen Nutzungsinteressen wie 
(i) sich kontinuierlich über den Wissensstand in der Domäne bzw. dem 
Fachbereich informieren, sich inspirieren oder anregen lassen 
(ii) Informationen nachschlagen, sich punktuell informieren 
(iii) sich in einem Fachbereich weiterbilden, lernen  
B) Konvergente Fachformate, die polyfunktional konzipiert verschiedene Nut-
zungsinteressen unterstützen, wie auf Informationen zugreifen, Informatio-
nen bereitstellen, teilen, dokumentieren etc., Schriftdokumente (kooperativ) 
erstellen.55  
Bei den bewerteten gedruckten Fachformaten handelt es sich um „informierende 
Fachformate“, die sich nach den Angaben der Befragten den Unterklassen i) bis iii) 
wie in unten stehender Tabelle dargestellt, zuordnen lassen (vgl. Tab. 24). Die be-
werteten juristischen und medizinischen Fachzeitschriften unterstützen die Nutzungs-
interessen der kontinuierlichen Information im Fachbereich und der punktuellen In-
formation; das medizinische Lehrbuch dient einer Befragten sowohl zum Lernen wie 
auch zum Nachschlagen von Informationen (vgl. auch Kap. 5.1.3).  
                                            
55 Konvergente Fachformate können (Teil-)Anwendungen integrieren, die neben kommunikativen auch 
nicht-kommunikativen Zwecken dienen (vgl. Kap. 2.3.5 und Kap. 4.2.1 ). 
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         Fachformat-
                    Typ 
                                 
Juristische 
Literatur-
datenbank
Medizini-
sche Litera-
turdaten-
bank
Medizini-
sches 
Datenbank 
zur Arzei-
mittel-
anwendung
Ausschrei-
bungssoftware 
für Architek-
ten
Organisations-
software für 
Arztpraxen 
bzw. Kranken-
häuser
Organisations-
software für
Anwaltskanzleien 
(inkl. Sprach-
erkennungspro-
gramm)
Fachformat-
Klasse A (ii) A (ii) A (ii) B B B
      Fachformat-
                  Typ 
                              
Gesetzes-
sammlung 
für 
Architekten
Ideenbuch 
für Archi-
tekten
Juristischer 
Kommentar 
Medizini-
sches 
Lehrbuch
Fachzeit-
schrift für 
Architekten
Fachzeit-
schrift für 
Energie
Juristische 
Fach-
zeitschrift
Medizini-
sche Fach-
zeitschrift
(Reiseme-
dizin)
Fachformat-
Klasse A (ii) A (i) A (ii) A (iii, ii) A (i) A (i) A (i, ii) A (i, ii) 
Tab. 24: Fachformat-Klasse je bewertetem Fachformat-Typ (gedruckte Fachformate) 
Bei den bewerteten elektronischen Fachformaten liegen aus Nutzungssicht der Be-
fragten keine Repräsentanten des Typs A (i) oder A (iii) vor. Die bewerteten Online-
Portale werden genutzt, um sich punktuell zu informieren (vgl. Tab. 25). Bei den be-
werteten softwarebasierten Fachformaten handelt es sich um konvergente Fachfor-
mate, die die oben aufgeführten Nutzungsinteressen unterstützen. 
 
Tab. 25: Fachformat-Klasse je bewertetem Fachformat-Typ (elektronische Fachformate) 
Mit Blick auf die Maßstäbe, mit denen die Befragten die Zweckerfüllung, d.h. die 
„Professionelle Unterstützungsleistung“ bewerten, zeigt sich, dass sich relevante 
Bewertungsdimensionen und dazugehörige Maßstäbe je Fachformatklasse unter-
scheiden.  
Die beiden folgenden Abbildungen stellen jeweils für gedruckte und elektronische 
Fachformate dar, welche Bewertungsdimensionen je Fachformat-Klasse relevant 
sind und welche dazugehörigen Maßstäbe von den Befragten mehrheitlich hoch ge-
wichtet wurden (vgl. Abb. 37, Abb. 38). 
Mit Blick auf die bewerteten gedruckten Fachformate zeigt sich, dass bei informie-
renden Fachformaten, die das Nutzungsinteresse der kontinuierlichen Information 
unterstützen (A(i)), insbesondere Maßstäbe zur Bewertung der „Inhaltlichen Qualität“ 
hoch gewichtet werden (vgl. Abb. 37). Die Befragten fordern insbesondere aktuelle, 
innovative Inhalte mit hoher „Professioneller Relevanz“. Ebenfalls wichtig ist eine 
verständliche Darstellung. Bei Fachformaten der Klasse A(ii) („sich punktuell infor-
mieren“) ist insbesondere die Bewertungsdimension „Qualität der access structure“ 
relevant. Wichtige Bewertungsmaßstäbe beziehen sich dimensionsübergreifend auf 
die „Darstellungsqualität“ und die „Qualität der access structure“ (z.B. Formulierun-
gen „to-the-point“, vgl. Abb. 37). Bezogen auf die „Inhaltliche Qualität“ liegt der An-
spruch insbesondere darin, auf alle relevanten Informationen zugreifen zu können 
(„Vollständigkeit“ und „Professionelle Relevanz, vgl. auch Kap. 5.1.5). Mit der Forde-
rung eines hohen „Praxisbezugs“ wird deutlich, dass Fachformate dieser Klasse ins-
besondere der professionellen Unterstützung im operativen Arbeitsprozess dienen.  
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i
Bewertungs-
dimension
ii
IQ
DQ
ACC
IQ
DQ
Wichtige Bewertungs-
maßstäbe
Professionelle Relevanz
Innovativität
Aktualität
Verständlichkeit
(architektonischer Lösungen)
Schnelligkeit beim Informations-
zugriff durch Strukturierungshilfen
Vollständigkeit
Professionelle Relevanz
Praxisbezug
Aktualität
Schnelligkeit beim Informationszugriff
aufgrund der Artikel-Struktur
Informierende
Fachformate
IQ    =   Inhaltliche Qualität
DQ   =  Darstellungsqualität
ACC =  Qualität der access structure
i =  Nutzungsinteresse „sich
kontinuierlich informieren“
ii = Nutzungsinteresse
„sich punktuell informieren“
Fachformatklasse
Formulierungen „to-the-point“
  
Abb. 37: Relevante Bewertungsdimensionen und dazugehörige wichtige -maßstäbe 
 je Fachformatklasse (gedruckte Fachformate)56 
Bei elektronischen Fachformaten der Klasse A(ii) ist insbesondere der dimensions-
übergreifende Maßstab „Qualität der Suchfunktion“ wichtig (vgl. Abb. 38, unten). Be-
zogen auf die „Inhaltliche Qualität“ wird, wie bei den gedruckten Vertretern der Klas-
se, der Maßstab der „Vollständigkeit“ hoch gewichtet.  
Bei den konvergenten Fachformaten ist für den Nutzungszweck des Informationszu-
griffs wie bei den elektronischen Vertretern der Klasse A(ii) die Suchfunktion beson-
ders wichtig. Aufgrund der unterstützenden Funktion bei der Textproduktion wird au-
ßerdem die „Qualität der Dokumenterstellungsfunktion“ hoch gewichtet. Bezogen auf 
die „Inhaltliche Qualität“ ist der Maßstab der „Vollständigkeit“ besonders wichtig; die 
Erfüllung der verschiedenen Nutzungszwecke – Informationsverwaltung bzw. 
-dokumentation, -zugriff und Textproduktion – setzt vollständige Inhalte voraus. Der 
Maßstab der „Stabilität“ wird von den Befragten aufgrund vorliegender technischer 
Probleme der bewerteten Fachformate hoch gewichtet (vgl. auch Kap. 5.1.4).  
                                            
56 In der Abbildung bleibt die Klasse der Fachformate unberücksichtigt, die das Nutzungsinteresse 
„Lernen“ unterstützt (A(iii)). Da nur ein Format der Klasse bewertet wurde (vgl. Kap. 4.2.2, Tab. 
4), können keine Rückschlüsse über mehrheitlich hoch gewichtete Bewertungsmaßstäbe 
gezogen werden. 
        In dieser und der folgenden Abbildung werden komplexe Maßstäbe ohne dazugehörige 
Teilmaßstäbe aufgeführt. Die Auswahl „wichtiger“ Maßstäbe orientiert sich daran, welche 
Maßstäbe von mehreren Befragten bei der Bewertung eines Fachformats der jeweiligen Klasse 
hoch gewichtet wurden. 
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ii
Bewertungs-
dimension
IQ
ACC
Wichtige Bewertungs-
maßstäbe
Vollständigkeit
Informierende
Fachformate
Konvergente
Fachformate
Fachformatklasse
MMI
IQ
ACC
MMI
TEC
Vollständigkeit
Stabilität
Qualität der Suchfunktion
Qualität der Dokumentenerstel-
lungsfunktion
IQ     = Inhaltliche Qualität
ACC = Qualität der access structure
MMI  = Qualität der Mensch-Maschine-Interaktion
TEC  = Qualität von Technik und Support
ii = Nutzungsinteresse
„sich punktuell informieren“
Qualität der Suchfunktion
TEC
Eignung von Inhalten für das 
Lösen von Arbeitsaufgaben
Schnelligkeit beim Informationszugriff
 
Abb. 38: Relevante Bewertungsdimensionen und dazugehörige wichtige -maßstäbe 
 je Fachformatklasse (elektronische Fachformate) 
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5.4 Einflussfaktoren auf Bewertungen von Fachformaten 
Das folgende Kapitel beschreibt die als wichtig identifizierten kontextuellen und per-
sonalen Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen. Zunächst richtet sich der Blick 
auf Kontextfaktoren der Berufsdomäne (Kap. 5.4.1). Im Anschluss werden Einfluss-
größen des organisationsalen Kontextes (Kap. 5.4.2) sowie der Arbeitssituation (Kap. 
5.4.3) beschrieben. Die Relevanz personaler Faktoren beim Bewerten ist Gegen-
stand des darauffolgenden Kapitels (5.4.4). Abschließend werden wichtige Ergebnis-
se zusammengefasst (Kap. 5.4.5). 
5.4.1 Berufsdomäne  
Bei der Beschreibung von Bewertungseigenschaften und -maßstäben (vgl. Kap. 5.1) 
wurde bereits auf domänen- bzw. berufsspezifische Maßstäbe hingewiesen. Die 
Auswertungsergebnisse bestätigen die Annahme, dass die Berufsdomäne einen we-
sentlichen Einflussfaktor auf Fachformatbewertungen darstellt (vgl. Kap. 3.3.2).  
Anforderungen der Befragten resultieren insbesondere aus Informations- und Unter-
stützungsbedürfnissen, die aus berufsspezifischen Wertschöpfungsprozessen her-
vorgehen (Kap. 5.4.1.1). Außerdem wird deutlich, dass Anforderungen an Fachfor-
mate fachspezifisch bedingt sind, je nach Fachbereich, der an den unterschiedlichen 
Berufsgruppen gebunden ist (Kap. 5.4.1.2). Weitere Einflussfaktoren stellen Berufs-
pflichten und -regeln dar, die sich auf die Fachformatnutzung und -bewertung aus-
wirken können (Kap. 5.4.1.3) sowie der Diskurs über Fachformate innerhalb der 
Branche (Kap. 5.4.1.4).  
5.4.1.1 Berufspezifische Wertschöpfungskette 
Die berufsspezifische Wertschöpfungskette strukturiert Aufgabenbereiche und an 
diese gebundene Arbeits- und Interaktionsprozesse. Berufsspezifische Prozesse 
werden im Folgenden auf Grundlage der Erhebungsdaten für die drei untersuchten 
Berufe beschrieben und deren Einfluss auf die aufgeführten Bewertungseigenschaf-
ten und -maßstäben exemplarisch aufgezeigt.  
Prozessbezogene Einflussfaktoren bei Architekten 
Mit den in der HOAI geregelten Leistungsphasen wurde bereits auf zentrale Pro-
zessstufen in der Wertschöpfung von Architekten hingewiesen (vgl. Kap. 4.1.1). Die 
Befragten haben je Stufe typische Tätigkeiten, Interaktionsbeziehungen und Informa-
tionsbedürfnisse beschrieben. Wertschöpfungsprozesse von Architekten werden in 
Kürze beschrieben, um den Einfluss der Prozessanforderungen auf Bewertungs-
maßstäbe für Fachformate zu verdeutlichen. 
Aufgaben von Architekten reichen in den Planungsphasen (Phasen 1 bis 5, vgl. Abb. 
39, unten) von der Ideenfindung über die Entwicklung eines Grobkonzepts (Vorent-
wurfs) und Entwurfs bis zur detaillierten Ausführungsplanung, die eine ausführungs-
reife Lösung beinhaltet. Wie die befragten Architekten erklären, werden die erstellten 
Pläne von Stufe zu Stufe detaillierter und maßstabsgetreuer (bis zum Maßstab 1:5 in 
den Ausführungsplänen). Einen wichtigen Meilenstein stellt die Baugenehmigung 
dar; Aufgaben von Architekten liegen etwa darin, erforderliche (Teil-)Genehmigungen 
einzuholen, relevante Dokumente aufzubereiten und den Bauantrag einzureichen. 
Für die Vergabe des Projekts an ein oder mehrere bauausführende Unternehmen 
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(z.B. Generalunternehmer, verschiedene Subunternehmen) erstellen die befragten 
Architekten eine Ausschreibung und beraten den Bauherrn bei der Bewerberaus-
wahl. Der Aufgabenbereich der Objektüberwachung betrifft insbesondere die Koordi-
nation der beteiligten Baufirmen während der Bauarbeiten, die Kontrolle baulicher 
Maßnahmen (bzgl. der Konformität zur Ausführungsplanung) sowie von Zeit und 
Kosten. Die Phase der Objektbetreuung und Dokumentation umfasst mögliche Tätig-
keiten nach der Bauabnahme, die von den befragten Architekten im Normalfall nicht 
übernommen werden. 
Die folgende Abbildung stellt die Aufgaben der befragten Architekten je Prozessstufe 
dar und zeigt Interaktionsbeziehungen zu Prozessbeteiligten auf. 
- Mängelfest-
stellungen
- Überwachung v.
Bauarbeiten
(Mängelbeseiti-
gung)
- Ideenfindung 
- Erstellung d.
Lageplans u.
Vorentwurfs
- Zeit-, Kosten-
schätzung
- Absprachen
mit Behörden
- Detailplanung:
Leistungsbe-
schreibungen/
-verzeichnisse
- Absprachen
mit Fachpla-
nern
Erstellung 
der Aus-
schrei-
bung
- Koordination
d. Firmen
- Kontrolle Bau-
maßnahmen
- Kontrolle
Kosten u.
Zeitplan
- Koordination
behördlicher
Abnahmen 
- Objektüber-
gabe
Bauherr
(BH)
BH, Fachbehörden (FB),
Vermesser, Produkthersteller (PH),
evtl. Fachplaner (FP)
BH, bauaus-
führende Unter-
nehmen (BU)
BH, 
Bauleiter (BL), 
BU
BH, ggfs. BL,
BU
Grundlagen-
ermittlung Vorplanung
Entwurfs-
planung
Genehmi-
gungs-
planung
Ausführungs-
planung
Vorbereitung
Vergabe
Mitwirkung
Vergabe
Objektüber-
wachung
- Erstkontakt 
Bauherr
- Besichtigung 
Grundstück/ 
Umgebung
- Ziel-/ Aufga-
benklärung
- Erstellung
v. Compu-
terplänen
Objektbe-
treuung, 
Dokumen-
tation
BH, FP, PH
- Bewertung v.
Angeboten
- Verhandlung-
en
- Mitwirkung
Auftragsertei-
lung
- Einholen v.
Genehmi-
gungen
- Einreichung
d. Bauan-
trags
 
Abb. 39: Wertschöpfungsprozesse von Architekten 
Die Befragten beschreiben für die oben aufgeführten Aufgabenbereiche vielfältige 
Informations- und Interaktionsbedürfnisse, die Ansprüche an Fachformate bedingen. 
In den Stufen der Planung, der Vergabe und Objektüberwachung werden u.a. rechtli-
che Informationen benötigt. Bei der Planung müssen bspw. baurechtliche Vorgaben 
aus dem Städtebau eingehalten und Herstellernormen zum Einsatz von Materialien 
bzw. Produkten berücksichtigt werden. Die Einhaltung rechtlicher Vorgaben und 
Normen ist auch in der Objektüberwachung zu kontrollieren. Anforderungen und 
Wünsche der befragten Architekten betreffen in diesem Zusammenhang z.B. den 
vollständigen Zugriff auf Bauvorschriften und Normen.  
(49) (...) sicher wenn, es das gebe, dass man also Positionen, die im Bau so vorkommen, dass 
man die abrufen könnte, ja? Alle Leistungen, das wäre natürlich schon toll. (...) so ein Standard 
für diese, diese (.) Baubegleitung oder Bauleitung (-) ist mir zumindest nicht so, nicht so be-
kannt. (...) wie soll ich sagen (--) eine Art Bibliothek, wo man, wo man jetzt diese Vorschriften, 
inklusive der Din-Vorschriften, wo man die alle einsehen könnte. (...) wenn das zugänglich wä-
re, wäre das natürlich ein ein großer, großer Vorteil. [A3_63m] 
Das Beispiel verdeutlicht, dass der Bewertungsmaßstab „Vollständigkeit“ (vgl. Kap. 
5.1.5) durch den Arbeitsprozess bedingt sein kann. Was „vollständig“ bedeutet bzw. 
wann die Befragten ein Fachformat als vollständig bzw. unvollständig bewerten, 
hängt (wie im obigen Beispiel) von den prozessbezogenen Informationsbedürfnissen 
ab. Bei der Vergabe des Projekts müssen sich Architekten rechtlich absichern und 
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die Zusammenarbeit mit dem Bauunternehmen bzw. den Facharbeitern (je Gewerk) 
vertraglich regeln. Hierdurch ist etwa der berufsspezifisch auftretende Maßstab der 
„rechtlichen Verbindlichkeit“ von Inhalten bedingt (vgl. Kap. 5.1.5). 
(50) Dort [in der VOB/HOAI] findet man auch alle Dinge, die man baurechtlich wissen muss. (...) 
Ähm, die kommt halt mit in die Ausschreibung, (--) das man im Prinzip, ich kürz das mal ein-
fach ab, (--) nicht verantwortlich gemacht werden kann für Dinge, die auf der Baustelle wäh-
rend des Bauprozesses (-) schief laufen. (...) man kann sich aus der VOB dann halt die einzel-
nen ähm Paragraphen ziehen, (--) in diesen Vertrag, den Architektenvertrag mit reinnehmen 
(--) um sich rechtlich abzusichern (---) und ähm ja. [A1_31w] 
Die befragten Architekten erklären außerdem, dass sie in den Phasen der Vor- und 
Entwurfsplanung insbesondere kreative Anregungen und Inspirationen (z.B. bezogen 
auf Formen, Materialien, Bauweisen) benötigen. Der komplexe Maßstab „Eignung 
von Inhalten für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ wird im Kontext dieser Prozessstufe 
z.B. daran gemessen, wie viele Anregungen ein Fachformat für die Ideenfindung lie-
fert (vgl. Kap. 5.1.5). Bezogen auf die Ausführungsplanung wird der Maßstab an dem 
Teilmaßstab „Umsetzbarkeit von Inhalten“ (vgl. Kap. 5.1.5) gemessen, d.h. daran, ob 
sich die in einem Fachformat vorgestellten Lösungen in der Detailplanung realisieren 
lassen.  
(51) Weil (1.0) das Problem, das ich ihr [Zeitschrift „Detail“] keine eins gebe/ (--) es sind oft auch zu 
verrückte Sachen drin, die ich in meinem Alltagsberufsleben (-) einfach gar nicht verwirkli-
chen kann (...) das habe ich bei dem Thema Kirche gemerkt (--) so total pompös, (.) teuer, (--) 
verrückt und das kann man im Normalfall dann gar nicht so verwirklichen, (...) Und dann 
denkt man „naja, (-) ihr könnt das hier alles toll planen, aber in Wirklichkeit kann man das alles 
gar nicht machen“. [A1_31w] 
Eine positive Bewertung des berufsspezifisch aufgeführten Maßstabs „Verständlich-
keit architektonischer Lösungen“ (vgl. Kap. 5.1.8) ist Voraussetzung dafür, dass die 
bewerteten Fachformate in den Planungsphasen unterstützen können. 
Die von den Befragten bewertete Ausschreibungssoftware wird in der Prozessstufe 
der Vergabe eingesetzt. Maßstäbe beziehen sich insbesondere auf die Unterstüt-
zungsleistung der Software, um eine Ausschreibung mit möglichst geringem Auf-
wand zu erstellen (z.B. „Schnelligkeit der Dokumentenerstellungsfunktion“, vgl. Kap. 
5.1.10). Weiter wird in diesem Anwendungskontext die Verfügbarkeit einer „Import-/ 
Exportfunktion“ gefordert (vgl. Kap. 5.1.10). Der Maßstab ist bedingt durch die Inter-
aktionsprozesse zwischen Architekten und Fachplanern. Wie die Befragten erklären, 
liegt eine zentrale Herausforderung in der Ausführungsplanung darin, einzelne von 
Fachplanern gelieferte Planungskonzepte (z.B. Betriebstechnik, Fassade, Wärme-/ 
Brandschutz) in das Gesamtkonzept zu integrieren. Bei der Ausschreibung müssen 
die jeweiligen Fachpläne berücksichtigt werden, weswegen eine Import-/ Exportfunk-
tion für den Austausch von Unterlagen mit Fachplanern wichtig ist. 
(52) Ähm (1.5) gut ist/ man kann Ausschreibungen importieren, exportieren, (1.0) mhm in be-
stimmten Dateiformaten äh, sind sie kompatibel zu anderen Ausschreibungsprogrammen. (-) 
Das vereinfacht den Austausch mit Fachplanern. [A2_33m] 
Der Blick auf die dargestellte Prozesskette und die beteiligten Akteure (vgl. Abb. 39) 
zeigt weiter, dass die Interaktion zwischen Architekt und Bauherr (entlang der ge-
samten Prozesskette) von hoher Relevanz ist. In den Planungsphasen geht es vor 
allem um die Abstimmung des Konzepts. Fachformate können auch zu Abstim-
mungszwecken genutzt werden. Der Maßstab „materielle Wertigkeit des Medienträ-
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gers“ (vgl. Kap. 5.1.4) ist etwa durch die Interaktion mit dem Bauherrn (in der Phase 
der Ideenfindung) bedingt. Die materielle Wertigkeit spielt eine Rolle, da ein vom Ar-
chitekten zu Abstimmungszwecken herangezogenes Fachformat gegenüber dem 
Bauherrn auch eine repräsentative Funktion erfüllt. Auch der visuellen Darstellung 
von Inhalten kommt in diesem Kontext eine wichtige Rolle zu. Bilder helfen Ideen zu 
veranschaulichen. 
(53) Weil (.) äh oft ist es so, dass man Sachen diskutiert und (--) ähm (-) aber komplett andere Bil-
der im Kopf hat. Also der Bauherr äh erklärt einem Dinge, die bei (-) mir dann (.) ganz andere 
Bilder auslösen, als er vielleicht gerade im Kopf hat und solche Sachen [verschiedene Fachbü-
cher] sind dann im ersten Ansatz gute Hilfsmittel um (--) ne Grundlage, ne Diskussionsgrund-
lage zu finden. (...) Und (--) dann sieht man eben Sachen oder (---) Farben, Materialien, For-
men, die einen ansprechen und die man dann eben versucht (.) zum Bauherrn zu transportie-
ren. (1.0) (...) Wenn man, (.) wenn man [dem Bauhherrn] was auf den Tisch legt, dann muss es 
nen hochwertigeren Eindruck machen (...). Ich denk grad bei Büchern, (-) ähm sagts schon 
was über die Wertigkeit aus. (--) Obs en (-) wie hier Hardcover hat oder en Paperback (-) 
ähm, obs äh jetzt hier hochglanz Fotos gibt, oder wie auch immer. [A2_33m] 
Eine andere wichtige Interaktionsschnittstelle von Architekten besteht zu Produkther-
stellern (vgl. Abb. 39). Die befragten Architekten erklären, dass sie in den Planungs-
phasen und bei der Objektüberwachung Informationen über produktspezifische 
Merkmale (z.B. Schnitte von Fenstern) benötigen sowie Herstellervorschriften. Sie 
erhalten die Informationen aus Fachformaten, die von Herstellern oder Informations-
dienstleister bereitgestellt werden (z.B. Produktkataloge, Datenbanken) oder durch 
den direkten Austausch mit Herstellern (z.B. telefonisch, per E-Mail). Anforderungen 
und Wünsche der Befragten beziehen sich in diesem Kontext auf ein besseres, d.h. 
breites (produkt- und herstellerübergreifendes) Informationsangebot sowie auf eine 
Interaktionsunterstützung im direkten Kontakt zu Herstellern (Maßstab „Kontaktauf-
nahme zu Produktherstellern“, vgl. Kap. 5.1.10). 
(54) Da bekomme ich dann die Informationen über die Produktanbieter. Zum Beispiel, wenn ich 
eine moderne Lampe suche, oder eine Glastrennwand oder sonst was. (...) Hmm, da würd ich 
also schon äh (---) vielleicht (-) nicht so die beste Note geben (...). Das beschränkt sich viel-
leicht, äh mehr auf Modeprodukte, ja. Also (.) Massenprodukte. [A3_63m] 
(55) Ich glaube was hilfreich wäre, wäre eine Seite speziell für Architekten. (...) ähm (---) eine Platt-
form, (...) wo man sich ähm (-) notwenige Produktinformationen runterholen könnte. Da ver-
misse ich im Moment eine anständige Seite, die das bietet. (...) Und ähm (1.5) ja (.) also man 
muss sich sehr, sehr viel einfach selbst beschaffen und erarbeiten und es gibt keinen Dienst-
leister äh (--) der das irgendwie für einen erledigen würde und produktübergreifend anbietet. 
(...) Wo, wo man vielleicht (-) schneller projektbezogen Informationen beziehen kann, in Bezug 
auf (-) Produktproblematiken oder Bauteil ähm (-) Anforderungen. Das äh (---) ne direkte 
Kontaktaufnahme, dann möglich wäre. (...) Irgendwie. [A2_33m] 
Prozessbezogene Einflussfaktoren bei Rechtsanwälten  
Die von den befragten Rechtsanwälten beschriebenen Prozesse der Mandatsbear-
beitung unterscheiden sich im Detail, je nach Mandat und Rechtsgebiet. Dennoch 
lassen sich aus den Äußerungen der Rechtsanwälte typische übergreifende Pro-
zessstufen der Mandatsbearbeitung zusammenfassen (vgl. Abb. 40, unten): Die re-
konstruierten Prozesse verlaufen von der Mandatsanbahnung über die Sachver-
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Abb. 40: Wertschöpfungsprozesse von Rechtsanwälten 
Die Erhebungsdaten liefern insbesondere Hinweise auf Anforderungen von Rechts-
anwälten, die aus den Prozessstufen der Sachverhaltsbewertung und Problem-/ Kon-
fliktlösung hervorgehen.  
Um ein Rechtsproblem juristisch bewerten zu können, benötigen die Befragten viel-
fältige Informationen: Neben den relevanten Informationen zum Sachverhalt – die in 
der Phase der Sachverhaltsaufnahme erfasst werden (und zum Großteil vom Man-
danten stammen) –  sind Rechtsinformationen aus Primärquellen (Gesetzes-, Urteils-
texte) sowie aus Sekundärquellen von Bedeutung (z.B. Gesetzeskommentar, der ein 
Gesetz zur Verwendung in der Praxis erläutert). Die Informationsrecherche zur Er-
schließung eines juristischen Sachverhalts stellt eine zentrale Aufgabe der Befragten 
dar. Die Herausforderung liegt darin, bestehende Gesetze bezogen auf die Spezifik 
des vorliegenden Sachverhalts auszulegen. Die Recherche startet beispielsweise 
beim Gesetz und seiner Kommentierung, diese verweist auf vorliegende Rechtsspre-
chungen (Urteile bzw. Entscheidungen), welche wiederum auf andere Gesetze und 
Entscheidungen verweisen. Der Rechercheprozess verläuft dementsprechend über 
viele Stufen und häufig von der „allgemeinen“ zur speziellen (fallspezifischen) Infor-
mation.  
(56) Und so läuft es auch ab, wenn man für ein spezielles Problem sagt: „ich möcht mir da Zugang 
verschaffen", dass man dann schaut, was steht in der Kommentierung drin (...) Ich suche jetzt 
im Familienrecht dies oder jenes und dann stehen dann zum Paragraph x y verschiedene 
Rechtssprechungsfundstellen und von da aus, kann man dann weiter gehen beziehungs-
weise, wenn man dann sieht „ok ich hab jetzt ein Kommentar (-) gesehen, das ist jetzt auf diese 
oder jene Art problematisch, weil man jetzt das Gesetz auslegen muss, um das es jetzt geht, 
Paragraph dreizehn fünfundsechzig BGB zum Beispiel, aus dem Familienrecht“, dass man 
dann sagt „ok, dazu schau ich mir jetzt unter dem Stichwort im speziellen Fachbuch, dann 
dieses Problem noch mal an". Und da kann man sich dann vertieft noch mal rein begeben und 
da sieht man dann auch wiederum spezielle Verweisungen auf Rechtsprechungen und so 
weiter oder andere Meinungen, kennen Sie ja auch aus ihrem Fachbereich, das zu diesem 
oder jenen Thema auch andere Meinungen gibt, die vertreten werden. [RA3_50m] 
                                            
57 Die Prozessstufe „Gerichtsverfahren“ wird als fakultatives Element farblich abgestuft (vgl. Abb. 40). 
Bei den Befragten findet in der Mehrheit der Fälle eine außergerichtliche Konfliktlösung statt. 
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Der für die Sachverhaltsbewertung notwendige Rechercheprozess bedingt Anforde-
rungen der befragten Rechtsanwälte an Fachformate. Die bewerteten juristischen 
Fachzeitschriften werden im Rechercheprozess als Informationsquelle genutzt; die 
bewerteten juristischen Literaturdatenbanken als „Recherche-Tool“ (vgl. Kap. 5.1.10, 
Tab. 10, Tab. 11). Die Befragten fordern im Kontext der Prozessstufe eine hohe Re-
chercheunterstützung entweder durch Verweise (bei Fachzeitschriften, vgl. Kap. 
5.1.5) oder durch Verlinkungen (bei Literaturdatenbanken, vgl. Kap. 5.1.10). Bei 
elektronischen Fachformaten können Verlinkungen im Vergleich zu gedruckten Fach-
formaten zu einem effizienteren Rechercheprozess beitragen.  
(57) Also, was besonders gut ist, dass die so quer verlinkt sind. (...) ähm man kann also, selbst 
wenn ich jetzt in nem Aufsatz bin und da ist zum Beispiel dann/ wird Bezug genommen auf ein 
Gerichtsurteil mit nem Aktenzeichen, (-) dann kann ich da draufklicken und seh das Gerichts-
urteil, (-) ne also diese Querverlinkung ist sehr, sehr gut. Ähm (--) es gibt eigentlich immer 
(2.0) hier so nen Balken mit Extras (...), wo man dann Links zu früheren oder späteren Recht-
sprechungen dann sehen kann. Also, dass man dann auch sehen kann, wenn man jetzt ein 
Urteil hat (-) ist das denn noch mal wieder aufgehoben worden. (...) Das ist auch sehr wichtig, 
das war früher sehr mühsam, (-) herauszubekommen. Dann hatte man ein Urteil gefunden, 
das war von neunzehnhundertfünfundneunzig und dann wusste man nicht, (-) hat danach noch 
ein Richter das irgendwie anders entschieden oder ist das/ gilt das immer noch so? Und 
dann kann man da jetzt immer sehen zitiert in, sowieso/ ich weiß ja, dass Nachfolgeurteil 
würde immer das vorhergehende zitieren also kann ich dann (-) das so finden. [RA2_30w] 
Anforderungen, die an die Suchfunktion von Literaturdatenbanken gestellt werden 
(z.B. „Vollständigkeit von Suchergebnisse“), sind ebenfalls durch den Recherchepro-
zess bedingt. Suchergebnisse werden als „vollständig“ bewertet, wenn „alle“ Informa-
tionsquellen abgedeckt werden (z.B. Urteile, Lehrbücher, Kommentare, vgl. Kap. 
5.1.10). Der komplexe Maßstab „Eignung (der Inhalte) für das Lösen von Arbeitsauf-
gaben“ (vgl. Kap. 5.1.5) wird im Kontext der Sachverhaltsbewertung von den Befrag-
ten am Teilmaßstab „Unterstützungsleistung bei der Bewertung eines juristischen 
Sachverhalts“ gemessen. 
(58) Und um diese (--) reine faktische Beurteilung eines Rechtsproblems geht es dann in der 
NJW (...) ne und das ist hier halt ganz gut, ne. (...) weil es so ist, dass ich die praktische Nutz-
barkeit dieser Information, die da drin steht, für mich entsprechend beurteile. Wie hilft mir das 
bei meinem Problem weiter. [RA3_50m] 
Bezogen auf Wissensbedürfnisse von Rechtsanwälten unterscheidet Disterer (2003, 
11 f.) vier Wissensarten: Administratives Wissen (für die operative und administrative 
Führung einer Kanzlei), deklaratives Wissen (Informationen zum Recht und der 
Rechtssprechung), prozedurales Wissen (Kenntnisse, wie mit Recht umzugehen ist) 
sowie analytisches Wissen (basiert auf Erfahrungen im Umgang mit rechtlichen Situ-
ationen). Die Auswertungsergebnisse zeigen, dass in der Prozessstufe der Sachver-
haltsbewertung das Zusammenspiel der drei letztgenannten Wissensarten relevant 
ist. Die Wissensarten bzw. -bedürfnisse bedingen u.a. die Forderung der Rechtsan-
wälte nach der Kombination verschiedener Textsorten in juristischen Fachzeitschrif-
ten (vgl. Kap. 5.1.7). Beispielsweise liefert die Kombination aus Gesetzestexten (pri-
märe Textsorte) und Checklisten (sekundäre Textsorte) sowohl deklaratives (fakten-
orientiertes) wie auch analytisches (handlungsorientiertes) Wissen. 
(59) (...) durch diese Checklisten, die die haben. Es wird mir also die Möglichkeit gegeben, das was 
die haben, direkt in meine Arbeit umzusetzen (--) und wenn ich wissen will, wie kommt der 
darauf, dann les ich mir das [den Entscheidungstext] durch, (--) aber im Endeffekt kann ich 
mit der Checkliste ganz gut arbeiten. [RA1_39m] 
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In der Phase der Problem- bzw. Konfliktlösung liegt eine zentrale Tätigkeit der 
Rechtsanwälte darin, Schriftdokumente zu erstellen. Die in der Sachverhaltsbewer-
tung erarbeiteten Informationen werden z.B. für den gegnerischen Anwalt oder das 
Gericht schriftlich aufbereitet. Die Forderung der Befragten, Inhalte zitieren zu kön-
nen (Maßstäbe „Zitierbarkeit von Inhalten“, „Angemessenheit der Positionierung zita-
tionsrelevanter Daten“), ist durch diese Prozessstufe bedingt. Die in der rechtlichen 
Argumentation aufgeführten Zitate sind ein erfolgskritischer Faktor. Der „Autor“ eines 
Fachformats stellt deswegen eine wichtige Bewertungseigenschaft dar (vgl. Kap. 
5.1.2); sein „Renommee“, d.h. seine Relevanz vor Gericht, entscheidet mit über die 
Argumentationsstärke eines Rechtsschreibens. Vor diesem Hintergrund hängt – wie 
aus dem folgenden Beleg hervorgeht – die Brauchbarkeit von Fachformaten in der 
Praxis vom „Renommee der Autoren“ ab. Dabei handelt es sich um die Autoren ei-
nes Fachformats sowie die von diesen zitierten Autoren anderer Werke.  
(60) Und deswegen brauchen wir jetzt Dinge von (---) Personen, die sich vor Gericht schon einen 
Namen gemacht haben. (…) Also entweder, wo klar ist, ok die spiegeln wirklich die Rechtspre-
chung wieder oder wirklich von (--) von so bekannten Personen, (-) dass das schon Gewicht 
hat, was die sagen. (---) Dass das Sinn macht, weil/. (-) In Jura gibt’s so viele Leute, die (-) sich 
unterschiedliche Meinungen zu Dingen bilden und wenn ich das in jedem Rechtsschreiben 
noch mal anführen würde, da gibts noch ein Buch in Buxtehude, der ist der Meinung das da 
noch anders/, das führt zu nix. (…) Also wenn ich jetzt was aus dem Palandt oder aus dem Zöl-
ler zitiere, dann/ (-) wenn das da so drin steht, dann ist das auch so. (1.0) Würd nicht ein Ge-
richt hingehen und sagen: "ähm, das sehen wir jetzt aber anders“. (---) (…) Also bei uns heißt 
es immer/ man (?) ja mit herrschender Meinung und Mindermeinung, ne wenn ich jetzt ein 
Buch hab, (.) wo nur Mindermeinungen zitiert sind, dann kann man das in den Mülleimer 
schmeißen für die Praxis, da kann man nichts mit anfangen.“ [RA2_30w] 
Prozessbezogene Einflussfaktoren bei Ärzten  
Die von den Ärzten beschriebenen Tätigkeiten bei der Patientenbehandlung lassen 
sich den Prozessstufen der Patientenaufnahme, Anamnese und Informationssamm-
lung, Behandlungsplanung, diagnostische und therapeutische Maßnahmen sowie 
Patientenentlassung/-weiterleitung zuordnen (vgl. Abb. 41, unten).  
Die Stufe der Aufnahme umfasst administrative Prozesse (z.B. Erfassen des Kosten-
trägers, Stationszuordnung), die von den befragten Ärzten nicht übernommen wer-
den (Aufgabe des Pflegepersonals). In der Prozessstufe der Anamnese und Informa-
tionssammlung geht es darum, Hinweise für eine erste Diagnose zu erhalten. Tätig-
keiten, die die Befragten hierzu beschrieben, betreffen das Patientengespräch über 
die Beschwerden und Krankenvorgeschichte sowie Kollegengespräche. Die gesam-
melten Informationen dienen als Entscheidungsgrundlage für die Behandlungspla-
nung. Diagnostische Maßnahmen betreffen z.B. Untersuchungen, die vom Arzt sel-
ber oder durch externe, spezialisierte Leistungsstellen vorgenommen werden (z.B. 
Röntgen, Labor). Therapeutische Maßnahmen resultieren aus der Diagnose und be-
treffen z.B. Medikationen, Bestrahlungen, Operationen etc. Die fortlaufende Betreu-
ung und Kontrolle (z.B. innerhalb der Visite) umfasst sowohl diagnostische wie auch 
therapeutische Maßnahmen. In der Prozessstufe der Entlassung bzw. Weiterleitung 
liegt die wesentliche Aufgabe der befragten Ärzte darin, den Arztbrief zu schreiben.  
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Abb. 41: Wertschöpfungsprozesse von Ärzten 
Die von den Ärzten bewerteten Fachformate dienen alle der Unterstützung in der 
Prozessstufe „Diagnostische und therapeutische Maßnahmen“ (vgl. Kap. 5.1.3). Die 
Praxis- bzw. Krankenhaussoftware wird darüber hinaus zur Unterstützung entlang 
der gesamten Prozesskette eingesetzt. Fachformatbewertungen der Befragten las-
sen sich im Kontext der Prozessstufen nachvollziehen. 
Um diagnostische und therapeutische Maßnahmen durchzuführen, benötigen die 
Befragten neben theoretischem Wissen zu Krankheitsbildern insbesondere praxisbe-
zogene Informationen zum Umgang mit Krankheiten und deren Therapiemöglichkei-
ten. Der Bewertungsmaßstab „Praxisbezug“ (Sollergebnis: hoch) ist durch diese An-
forderung bedingt. 
(61) Weil es ist sehr gut erklärt, ähm (--) einmal die Physiologie, die Patho-Physiologie, also wie/ 
über die Infektion, so zu sagen, an sich oder die Erkrankung an sich und aber auch die The-
rapie, also was mach ich, also die Praxis. Was ist für mich wichtig und wonach muss ich gu-
cken. Weil es gibt viele Bücher, da erfährt man was ähm (--) über die Patho-Physiologie, der 
Erkrankung aber nicht (--) ja was mach ich jetzt damit? (--) Und das ist (…) genau der Hinter-
grund, dass man wirklich einmal die Theorie hat, aber auch direkt die Therapiemöglichkei-
ten, wie geh ich damit um. (--) Weil es bringt ja nichts zu wissen, was es ist, aber nicht zu 
wissen was dagegen (.) hilft. [M1_30w] 
Der komplexe Maßstab „Eignung (von Inhalten) für das Lösen von Aufgaben“ (vgl. 
Kap. 5.1.5) wird von einem befragten Arzt mit dem Teilmaßstab „Unterstützungsleis-
tung bei der Ermittlung von Medikamentendosierungen“ bewertet. Zur Durchführung 
therapeutischer Maßnahmen benötigt der Befragte Informationen darüber, wie Medi-
kationen patientenspezifisch einzustellen sind (Berücksichtigung von Größe, Gewicht 
etc. des Patienten). Zu therapeutischen Tätigkeiten zählen auch Operationen; Wis-
sensbedürfnisse der Befragten betreffen Handlungsabläufe operativer Eingriffe. Ani-
mierte Bilder werden aufgrund ihrer hohen Anschaulichkeit als geeignet bewertet, um 
komplexe medizinische Handlungsabläufe darzustellen (vgl. Kap. 5.1.8). Der Wunsch 
der Befragten geht noch einen Schritt weiter: 
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(62) Was manche Krankenhäuser haben, was dann noch krasser ist, sind so Simulatoren. Also da 
kann man dann wirklich operative Sachen üben und muss nicht direkt an den Menschen. Das 
ist natürlich toll, (-) aber das haben wir nicht. Können wir uns nicht leisten. [M1_30w] 
Die Befragte deutet an, dass die rein visuelle Darstellung operativer Handlungsabläu-
fe (durch animierte Bilder) nicht ausreicht, um operative Tätigkeiten zu erlernen. Es 
stellt sich die Frage, inwiefern Fachformate innovative Lern- bzw. Trainingsoptionen 
anbieten können, die weniger kostenaufwändig sind als Simulatoren. 
Der Maßstab der inhaltlichen „Vollständigkeit“ (vgl. Kap. 5.1.5), der bei der Bewer-
tung von Praxis-/Krankenhaussoftware wichtig ist, resultiert aus dem Bedürfnis der 
Befragten in den verschiedenen Behandlungsphasen über alle medizinisch relevan-
ten Patientendaten (z.B. Untersuchungswerte) informiert zu sein. Der Maßstab ist 
darüberhinaus aufgrund der Dokumentationspflicht für Ärzte wichtig (vgl. ausführlich 
5.4.1.3).  
(63) (…) da stehen natürlich alle Daten des Patienten drinnen (.) wird alles gespeichert, (-) schon 
wenn die kommen, von der Chip-Karte. Nehm ich jedenfalls an, (.) das machen ja die Damen 
vorne und die kommen da glaub ich ganz gut mit klar. So und dann kann ich hier/ (-) äh also, 
Kurzdiagnosen eingegeben und so weiter (...) und dann die Untersuchungsbefunde werden 
alle eingelesen, (-) Laborwerte zum Beispiel haben wir auch alle gespeichert. (...) Oder EKGs, 
da ist der Befund jetzt drinnen. Is damit auch alles dokumentiert, ne. (…) zum Beispiel 
Schilddrüsen-Werte, werden ja abgenommen und ins Labor geschickt (...) und am nächsten 
Morgen (...) ist das automatisch hier alles drin. (...) Also die ganzen Faxe sind da drin und 
wenn die gelesen wurden, werden die dem Patienten zugeordnet. [M2_58m] 
Obiger Beleg weist auf einen anderen interessanten Aspekt hin: Die Praxissoftware 
wird nicht nur von Ärzten, sondern auch vom Pflegepersonal benutzt.58 Es wäre wei-
ter zu untersuchen, inwiefern sich Anforderungen an Fachformate innerhalb einer 
Domäne je nach Beruf unterscheiden. Die Erhebungsdaten liefern hierzu keine Hin-
weise, da je Domäne nur Teilnehmer aus einem Berufsbereich befragt wurden (vgl. 
Kap. 4.1.1).  
Anforderungen der befragten Ärzte stehen weiter im Zusammenhang mit der Stufe 
der Patientenentlassung bzw. -weiterleitung, genauer: der Aufgabe der Arztbrief-
schreibung. Die Befragten bewerten in diesem Kontext die Dokumentenerstellungs-
funktion von Praxis-/Krankenhaussoftware; Wünsche beziehen sich auf eine weitest-
gehende Minimierung des Schreibaufwands. 
(64) Was würde ich mir wünschen an Arbeitsmitteln? (--) Ne Schreibkraft. Jaha ((lacht)). Das würde 
ich mir (-) wünschen. (...) Arztbrief, der über zwei Din-A4-Seiten entstehen muss, (.) wo man 
die Geschichte von A bis Z reinschreibt. (1.0) Welcher (--) Abteilungsleiter oder sonst was 
schreibt en Brief selber? Passiert leider nur in der Medizinerei. (...) Jeder andere hat ne Sekre-
tärin irgendwo sitzen und (-) wir schreiben selber. [M3_41m] 
 
Zwischenfazit 
Die meisten der bewerteten Fachformate dienen den Befragten zur Unterstützung im 
operativen Arbeitsprozess (vgl. auch Kap. 5.1.3). Bewertungsmaßstäbe und Soller-
gebnisse sind vor diesem Hintergrund insbesondere durch berufsspezifische Wert-
                                            
58 Auch die bewertete Kanzleisoftware wird nicht nur von Rechtsanwälten, sondern etwa auch von 
Fachangestellten oder Sekretären genutzt. 
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schöpfungsprozesse bedingt. Informationsbedürfnisse, die aus einzelnen Prozess-
stufen hervorgehen, beeinflussen insbesondere inhaltsbezogene Bewertungsmaß-
stäbe. Welche genauen Anforderungen hinter wichtigen, berufsübergreifend gelten-
den Maßstäben wie „Vollständigkeit“, „Professionelle Relevanz“ oder „Praxisbezug“ 
stehen, lässt sich vor dem Hintergrund beruflicher Wertschöfungsprozesse nachvoll-
ziehen und ist für die Gestaltung neuartiger Fachformate wichtig. Die prozessbezo-
gene Analyse liefert darüber hinaus Hinweise auf Unterstützungsbedürfnisse der 
zwischenmenschlichen Interaktion. Letzere sind – mit Blick auf geäußerte Wünsche 
der Befragten (vgl. auch Kap. 5.1.10) – für die Gestaltung neuartiger Fachformate 
ebenfalls von Bedeutung. 
5.4.1.2 Fachbereich 
Die Auswertungsergebnisse bestätigen die Annahme, dass Fachformate fachspezifi-
schen Anforderungen gerecht werden müssen (vgl. Kap. 3.3.2). Es zeigt sich, dass 
insbesondere Maßstäbe und Sollergebnisse zur Bewertung der Darstellungsqualität 
von Inhalten fachlich bedingt sind. Dies betrifft etwa Maßstäbe wie „Eineindeutigkeit 
von Formulierungen“, „Eignung von Textsorten für das Lösen von Arbeitsaufgaben“ 
oder „Verständlichkeit architektonischer Lösungen“. Die Maßstäbe werden aufgrund 
fachsprachlicher Anforderungen bewertet (vgl. Kap. 2.3.4.1). Beispielsweise variieren 
Textsorten und ihre Kombinationsmöglichkeiten (Teilmaßstab „Kombination von 
Textsorten“, Kap. 5.1.7) fachspezifisch. 
Bei den Architekten sind Anforderungen an die visuelle Darstellung von Inhalten und 
die spezifischen Maßstäbe zur Bewertung von Visualisierungen (vgl. Kap. 5.1.8) 
fachlich bedingt. Ein Befragter beschreibt die fachliche Prägung von Architekten wie 
folgt:  
(65) (...) also (--) als Architekt geht man ja den ganzen Tag irgendwo durch die Gegend und (-) 
filtert äh Optik und filtert, ähm (-) Formen und (.) speichert Dinge visuell ab (-) und ähm wenn 
(1.5) man ein neues Projekt in die Hand gegeben bekommt und dann (.) zum ersten Mal mit 
dem Bauherrn (.) äh diskutiert, (-) dann ist es oft so, dass man natürlich (.) Tag und Nacht über 
Formen, über Materialien (.) über (.) äh (---) äh Raumzusammenhänge nachdenkt und (.) äh 
(-) man sieht halt dauernd Bilder (...). [A2_33m] 
Im Fachbereich geregelt ist auch die fachliche Ausbildung. Es zeigt sich, dass perso-
nale Faktoren der Befragten wie Erfahrungen oder Nutzungsgewohnheiten im Um-
gang mit Fachformaten durch die fachliche Ausbildung bedingt sind (vgl. ausführlich 
Kap. 5.4.4).  
5.4.1.3 Berufspflichten und -regeln 
Berufspflichten und -regeln bedingen Handlungsweisen der Befragten. Es wird deut-
lich, dass sich insbesondere Weiterbildungs- und Dokumentationspflichten auf die 
Fachformatnutzung und -bewertung auswirken können. Zudem bedingen beruflich 
geregelte Kommunikationsprozesse die Anforderungen der Befragten.  
Bei den befragten Ärzten spielt die Weiterbildungspflicht eine wichtige Rolle. Sie be-
trifft Regelungen zur Facharztausbildung sowie den Nachweis der kontinuierlichen 
Fortbildung (vgl. Kap. 4.1.2.3). Bei dem bewerteten medizinischen Lehrbuch bezieht 
sich die Forderung nach „Vollständigkeit“ (vgl. Kap. 5.1.5) etwa auf die Abdeckung 
der im Curriculum vorgegebenen Inhalte.  
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(66) (...) das ist eigentlich (-) so ein Übersichtswerk und wenn man die kann, dann kann man auch 
den Facharzt machen. (...) Ja, ja. Das sind zwei Bände. Ist alles drin, was ich für meinen 
Facharzt wissen muss. [M1_30w] 
Aufgrund der Fortbildungspflicht sind Weiterbildungsangebote (z.B. Seminare) für die 
befragten Ärzte wichtig. Sie nehmen im Vergleich zu den anderen Berufsvertretern 
häufig (mindestens einmal im Monat) an Fortbildungen teil. Zertifizierte E-Learning-
Angebote gewinnen an Bedeutung, werden allerdings von den Befragten im Ver-
gleich zu „Präsenzseminaren“ nicht präferiert (vgl. ausführlich Kap. 5.4.4).  
Die befragten Ärzte erklären weiter, dass sie auch für die Ausübung spezialisierter 
Tätigkeiten (z.B. reisemedizinische Beratung) eine Zertifizierung nachweisen müs-
sen; hierzu sind sie auf Fachformate angewiesen. Beispielsweise erfüllt ein Befragter 
die Informations- und Fortbildungspflicht im Bereich der Reisemedizin durch die re-
gelmäßige Teilnahme an einem zertifizierten Seminar und dem Abonnement einer 
Fachzeitschrift. Aufgrund der Informationspflicht spielt der Preis des Abonnements 
eine untergeordnete Rolle bzw. ist das preisliche Sollergebnis nach oben hin relativ 
weit offen. 
(67) Ja klar, das ist ein Abo, da muss man, das ist auch voll der Mist, weil das eben viele machen, 
da muss man (-) jedes Jahr einen Beitrag bezahlen, fragen se mich nicht, wie viel, das weiß ich 
nicht. Und alle zwei Jahre muss man das updaten, das heißt, man muss da in Düsseldorf er-
scheinen und Kurse machen wieder, ja klar (--) für viel Geld, ist natürlich klar. Lassen die sich 
fürstlich bezahlen. Damit sie weiterhin in diesem CRM, Reisemedizinische Dingens-
Beratung, ähm (-) weiter drin sind und das überhaupt machen dürfen. [M2_58m] 
Am Beispiel der Berufsdomäne der Rechtsanwälte zeigt sich, dass Kommunikations-
prozesse in der domänenspezifischen Wertschöpfungskette (vgl. Kap. 5.4.1.1) gere-
gelt sein können. Die befragten Anwälte erklären etwa, dass sie in der Kommunikati-
on mit Gerichten Regeln und Zeitfristen einhalten müssen. Sie versenden Rechts-
schreiben und Unterlagen typischer Weise per Post oder Fax, da auf diesen Wegen 
die Einhaltung von Fristen (durch Empfangsbestätigung) geprüft werden kann. Wün-
sche der Befragten beziehen sich u.a. auf die gesetztliche Anerkennung alternativer 
elektronischer Kommunikationsformen wie E-Mail. Bei Gerichtsterminen ist in der 
Regel die persönliche Präsenz der Anwälte Pflicht.  
Berufspflichten und -regeln können Hinweise auf Unterstützungsmöglichkeiten Be-
rufstätiger liefern – im Fall der Rechtsanwälte und der persönlichen Teilnahmepflicht 
bei Gerichtsterminen etwa auf das Potenzial, unproduktive Arbeitszeit (durch Reise-
tätigkeit oder Terminverzögerungen) produktiv zu gestalten.  
(68) Also ich hätte auch gern, also, was auch fürchterlich viel Zeit (.) kostet sind manche (1.0) Ge-
richtstermine, die unnötig sind. Wo ich dann denke: "warum muss das alles (-) mit Anwesen-
heit passieren, warum können wir das nicht in ner Videokonferenz oder so machen?" (3.0)  Al-
so, dass zum Beispiel/ war ich jetzt ähm am Dienstag, musst ich zu nem Termin nach Euskir-
chen. Das hatte ne Stunde hin, ne Stunde zurück gedauert. (-) Dann musste ich da noch ne 
halbe Stunde warten, weil der Termin sich verzögert, ähm Verzug hatte. Ähm um dann nur 
einmal zu nicken, weil das, was rauskam, hatte ich schon vorher mit dem Richter und der 
Staatsanwaltschaft abgekaspert. Aber das heißt, man muss/ das geht nicht in (Beschlusswege) 
es muss ein Verhandlungstermin stattfinden und wenn ich nicht erscheine, ergeht ein Ver-
säunisurteil. Das ist in manchen Dingen einfach so irrsinnig. (...) das kostet wirklich viel Zeit 
und es ist Blödsinn. [RA2_30w] 
Die befragten Architekten erklären, dass es zu ihren Berufspflichten zählt, sich über 
geltende rechtliche Bestimmungen zu informieren und diese bei Bauvorhaben zu 
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beachten. Die Pflicht bedingt das bereits beschriebene Bedürfnis der Befragten nach 
rechtlichen Informationen (vgl. Kap. 5.4.1.1) und der rechtlichen Absicherung (z.B. 
Maßstab „Rechtliche Verbindlichkeit“ von Inhalten). 
5.4.1.4 Diskurs 
Aus den Auswertungsergebnissen geht hervor, dass sich das Sprechen über Fach-
formate in der Branche auf Bewertungen der Befragten auswirken kann. Es zeigt sich 
zum einen, dass sich die Befragten bei der Fachformatwahl bzw. der Kaufentschei-
dung an Empfehlungen von Berufskollegen orientieren. Eine Erklärung hierfür könnte 
mit dem zu Beginn der Arbeit beschriebenen Informationsparadoxon zusammenhän-
gen (vgl. Kap. 2.1.2): Da der Wert eines Fachformats als Erfahrungsgut nicht vor 
dem Erwerb beurteilt werden kann, wirken sich Empfehlungen von Kollegen vertrau-
ensfördernd aus.  
(69) (...) wenn es ein guter Kollege ist, ist eine Empfehlung schon relevant. (-) Das sind dann aus-
gewählte Dinge, also mit denen man was anfangen kann, (---) weil man einfach weiß, die ha-
ben da selbst mit gearbeitet. [A1_31w] 
Zum anderen bestätigen Äußerungen der Befragten die „Diskurs-These“ (Jakobs 
2005b, vgl. Kap. 2.3.5). Beispielsweise spielen für eine befragte Rechtsanwältin bei 
der Bewertung eines neuartigen Fachformats (Organisationssoftware mit Spracher-
kennungsprogramm) Maßstäbe und Wertzuschreibungen von Berufskollegen eine 
Rolle. Der Befragten fehlen Erfahrungswerte im Umgang mit Fachformaten dessel-
ben Typs. 
(70) Ich kenn nur die [und keine andere Software für Spracherkennung]. (--) Ich hab/ mir ist wohl oft 
gesacht worden, dass sie eigentlich zu umfangreich ist und, dass es andere Lösungen gibt, 
die besser funktionieren. (1.0) Also weniger vollgestopft sind mit Dingen, die man eigentlich 
nicht braucht. [RA2_30w] 
Einhergehend mit dem Sprechen über Fachformate können diese innerhalb der 
Branche einen bestimmten Status erhalten. Die Erhebungsdaten liefern Beispiele, in 
denen Fachformaten der Status eines Standardwerks zugesprochen wird. Der Status 
wirkt sich z.B. auf die Preisbewertung aus. 
(71) I: Wir haben noch gar nicht über den Preis gesprochen. Spielt der eine Rolle? (2.0)  
RA3: Nein, es [die NJW] ist einfach ein Standardwerk, das man dann hat oder nicht hat. 
[RA3_50m] 
Der Status, der einem Fachformat in der Branche zugesprochen wird, steht im Zu-
sammenhang mit der Bewertungseigenschaft „Marke“ (vgl. Kap. 5.1.12). Beispiels-
weise wird dem Standardwerk „NJW“ (s. Beleg oben) auch ein positives „Mar-
kenimage“ zugesprochen. Es zeigt sich weiter, dass die Befragten Fachformate im 
Vergleich mit Standardwerken bewerten, worauf an späterer Stelle eingegangen wird 
(vgl. Kap. 5.4.4). 
5.4.2 Organisation 
Die Auswertungsergebnisse bestätigen die Annahme, dass Merkmale wie Organisa-
tionsart, -produkt (bzw. -leistungen), -größe, organisationale Standards (Vorgaben, 
Regeln) sowie das Medienmanagement die Fachformatnutzung und -bewertung be-
einflussen (vgl. Kap. 3.3.2). Aus den Erhebungsdaten gehen keine eindeutigen Hin-
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weise hervor, inwiefern sich die Organisationskultur auf Bewertungsmaßstäbe der 
Befragten auswirkt. 
Die Organisationsart bedingt Tätigkeiten der Befragten und damit einhergehend An-
forderungen an Fachformate. Beispielsweise ist die Forderung eines Anwalts nach 
einer hohen Neutralität von Autoren (gemessen am Teilmaßstab „Haltung gegenüber 
Vereinen“, vgl. Kap. 5.1.2) dadurch bedingt, dass er für einen Haus- und Grundbe-
sitzverein arbeitet. Er präferiert Autoren, die weder auf der Seite des Mieterschutz- 
noch auf der des Haus- und Grundvereins stehen. 
Produkte bzw. Leistungen der Organisationen für die die Befragten tätig sind, variie-
ren auch innerhalb eines Berufsbereichs, abhängig vom Organisationsfokus. Der Fo-
kus einer Organisation kann sich fachlich oder auf berufliche Tätigkeitsbereiche aus-
richten (vgl. Kap. 4.1.3). Beispielsweise hat sich das Büro, für das ein befragter Ar-
chitekt arbeitet, auf „hochwertiges Wohnen“ spezialisiert. Die Rechtsanwaltskanzlei-
en und Arztpraxen bzw. Krankenhäuser, für die die Befragten tätig sind, fokussieren 
bestimmte Fachbereiche (z.B. Mietrecht, Arbeitsrecht, Verkehrsrecht, Innere Medizin, 
vgl. Kap. 5.4.1.1). Produkte bzw. Leistungen der jeweiligen Organisationen bedingen 
Aufgaben der Befragten und damit einhergehend Bewertungen von Fachformaten, 
insbesondere inhaltliche Anforderungen. Im folgenden Beispiel fordert der Architekt, 
dessen Büro sich auf „hochwertiges Bauen“ spezialisiert hat, weitere Informationen 
zur Ausstattung luxuriöser Häuser. 
(72) I:  (...) das Büro hat sich auf hochwertiges Wohnen spezialisiert. Was meint hochwertig?  
A2: Ähm, das hängt (...) ähm (-) an der Ausführungsqualität (-) ähm, das heißt man ist da be-
müht ein möglichst kaufkräftiges Kundenpotenzial zu bedienen (-) und ähm die Wohnungen 
entsprechend auf äh Luxus auszurichten. (…) 
[A2 bei der Bewertung eines Buches] 
Ähm für ne eins müssten noch (--) bisschen luxuriösere Häuser drinnen sein. (...) also wo 
wirklich nach allen Regeln der Kunst geplant worden ist. (-) Wo man das sofort sieht, wo das 
perfekte Haus drinnen ist, in Bezug auf Form, auf Material, Materialqualität, (.) auf Raumqua-
lität (...). [A2_33m] 
Die Spezialisierung auf bestimmte Produkte bzw. Leistungen kann auch im Zusam-
menhang mit der Organisationsgröße stehen. Die befragten in Kleinbüros tätigen 
Architekten übernehmen etwa keine Großprojekte (wie z.B. Bau eines Krankenhau-
ses). Die Organisationsgröße kann außerdem zwischenmenschliche Interaktionsbe-
dürfnisse bedingen, wie am Beispiel einer selbständigen Architektin („Einmannbe-
trieb“) deutlich wird. 
(73) Für mich ist der Austausch einfach wichtig, weil ich sonst viel alleine arbeite. In der Vorpla-
nung ist das bei mir auch oft so, dass ich mich mit ehemaligen Kollegen zu einem Brainstor-
ming treffe, weil ich irgendwann/ man kommt dann gar nicht mehr raus, (--) einfach festhänge 
(1.0) (...) Deswegen könnte ich mir vorstellen, dass das im Internet auch was bringen würde, 
wenn man sich da auch Sachen zeigen kann und was diskutieren kann mit verschiedenen 
Leuten. [A1_31w] 
In der Berufsdomäne der Architekten und Rechtsanwälte liegen relativ viele „Ein-
mannbetriebe“ vor (vgl. Kap. 4.1.2.1). Es ist zu hinterfragen, inwiefern zwischen-
menschliche Interaktionsbedürfnisse tatsächlich aus der Organisationsgröße resultie-
ren oder ob andere Faktoren wie z.B. die Berufserfahrung (vgl. Kap. 5.4.4) ebenfalls 
relevant sind. 
160   5 Ergebnisse und Diskussion 
 
In Bezug auf Organisationsstandards zeigt sich, dass einige der Befragten im Rah-
men standardisierter Prozesse handeln, die durch Qualitätszertifizierungen der Or-
ganisation vorgegeben und dokumentiert sind (z.B. im Intranet oder Handbuch). Dies 
gilt für die befragten Ärzte sowie für die Rechtsanwältin, die in einer großen Kanzlei 
(38 Mitarbeiter) arbeitet. Von Bedeutung sind insbesondere Dokumentvorlagen (z.B. 
Brief- oder Protokollvorlagen), auf die die Befragten in ihren Arbeitsprozessen zu-
rückgreifen; von Fachformaten wird erwartet, dass sie organisationale Abläufe und 
Standards berücksichtigen bzw. integrieren. Dies betrifft die bewerteten konvergen-
ten Fachformate, die der Informationsverwaltung und Textproduktion dienen (vgl. 
Kap. 5.3).  
(74) Ja, wir sind zertifiziert. (---) DIN ISO neuntausendeins, ich weiß nicht, irgendwie so was. Ähm, 
wir haben also dann ein Handbuch, das vorgibt, ähm wie unsere Akten zu führen sind. (...) 
Und ähm (1.0) da sind unsere Abläufe/ ach so, da stehen auch wie unsere Schriftsätze aus-
zusehen haben, dass eins Komma fünf Zeilenabstand, Blocksatz, Schriftart, Schriftgröße, 
ähm (1.5), ja wie wir es aufbauen, wie wir die Aktenbezeichnung haben, das ist alles vorge-
geben. (…) Also ich hab einzelne Vorlagen für Schriftsätze/ also wir arbeiten mit ähm (1.0) 
(...) DictaNet heißt das, wo ich Dinge reindiktieren kann und ich habe (.) gewisse Vorlagen für 
Schriftsätze, auf die greift der dann natürlich zurück. Also ich kann zum Beispiel (---) 
((spricht in ein Diktiergerät)) Abschlussschreiben (1.0) ((eine neue Maske öffnet sich im Pro-
gramm)) dann ist das meine Vorlage und dann schreibt der das automatisch, (--) hier, bestä-
tigt dann (?) Akte zu schließen (?) und damit ist das dann erledigt. [RA2_30w] 
Das Medienmanagement der Organisation kann die Nutzung (bzw. Wahl) von Fach-
formaten vorgeben. Je nach beruflicher Position (vgl. Kap. 5.4.4) entscheiden die 
Befragten über die Anschaffung und Nutzung von Fachformaten innerhalb der Orga-
nisation mit. In wenigen Fällen erwerben die Befragten Fachformate auch privat, d.h. 
außerhalb des organisationalen Kontextes. Vom Medienmanagement der Organisa-
tion hängt insbesondere die Nutzung kostenpflichtiger (und meist teurer) elektroni-
scher Fachformate ab, wie z.B. von Literaturdatenbanken oder Organisationssoft-
ware. Bei den befragten Ärzten zeigt sich, dass der Zugriff auf elektronische (webba-
sierte) Fachformate organisationsbedingt eingeschränkt sein kann. In der Arztpraxis 
eines Befragten besteht keine Internetverbindung; in den Krankenhäusern, für die die 
Befragten arbeiten, liegt nur ein eingeschränkter Internetzugang (auf bestimmte 
Websites) vor.  
5.4.3 Arbeitssituation 
Die Auswertungsergebnisse bestätigen, dass Arbeitsprozesse und Aufgaben von 
Berufstätigen einen wichtigen Einflussfaktor auf die Fachformatnutzung und 
-bewertung darstellen (vgl. Kap. 3.3.2). An Arbeitsaufgaben sind berufliche Problem-
stellungen gebunden, zu deren Lösung die Befragten Fachformate einsetzen. Die 
angenommenen Einflussfaktoren „Zeitbudget“, „Interaktionsbeziehungen“, „räumliche 
Bedingungen“ und „verfügbare Medien“ werden von den Befragten im Zusammen-
hang mit ihren Arbeitsaufgaben thematisiert. Bezogen auf einen möglichen Einfluss 
von Team-Faktoren zeigt sich, dass Empfehlungen von Team-Mitgliedern die Nut-
zung und Bewertung von Fachformaten bedingen können. 
Die von den Befragten beschriebenen Arbeitsprozesse und Aufgaben sind Bestand-
teil der berufsspezischen Wertschöpfungskette (vgl. Kap. 5.4.1.1). Im Folgenden wird 
je Berufsbereich ein Beispiel aufgezeigt, das den Einfluss beruflicher Aufgaben mit 
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den an diese gebundenen Problemstellungen und -situationen auf Fachformatbewer-
tungen verdeutlicht.  
Eine zentrale Aufgabe von Architekten liegt in der Stufe der Vergabe wie beschrie-
ben darin, das Bauprojekt auszuschreiben (vgl. Kap. 5.4.1.1). Zur Lösung der Ar-
beitsaufgabe nutzt ein befragter Architekt eine Ausschreibungssoftware. Er be-
schreibt sein Vorgehen bei der Aufgabenbearbeitung wie folgt: 
(75) Man legt ein Projekt an, (---) man legt äh eine Ausschreibung an. Äh also ein Gewerk, fangen 
wir einfach mal an, mit Rohbau. Ähm zum Rohbau gibts viele Normen, ich könnte dann in ein 
anderes Projekt gehen und mir da die Vortexte rausnehmen, wo alle äh zutreffenden Nor-
men aufgelistet sind, manchmal sind auch mehr drin oder weniger drin, manchmal fehlen 
welche, (-) weil ich keinen ähm Keller in wasserundurchlässiger Qualität gebaut hab oder hab 
bauen lassen, diesmal aber schon. (-) Das muss ich dann anpassen (…).  
Also vielleicht ein anderes Beispiel, ich schreib ein Schüko-Fenster aus. Oder ein Fenstersys-
tem für das ganze Haus. (--) Dann bietet Schüko zum Glück, Vortexte an für Ausschreibun-
gen, wo dann auch alle Normen aufgeführt sind. Das ist ein Service des Unternehmens, des 
Herstellers (-) und das heißt ich würde mir dann von Schüko (--) ähm online, ähm die Vortexte 
besorgen. Und Ausschreibungsbausteine bieten die auch an, das heißt ich könnte die in 
mein Programm übernehmen. Das funktioniert nicht immer, also es gibt viele Hersteller, 
die diesen Service nicht bieten und oft ist es ja auch so, dass man gar nicht auf fertige Bauteile 
von Herstellern zurückgreift, sondern dass man Sachen selber entwickelt und dann muss man 
sich halt eben (-) selber aus allen möglichen Quellen herleiten, welche Normen da greifen 
und welche Normen ich dem ausführenden Unternehmer vorgeben muss, die er einzuhalten 
hat. Und das/ ja das kann das Programm eben nicht, das muss man, glaub ich, selbst (--) 
zusammenstellen oder auch selbst wissen, wo man sucht. Wenn es das selber könnte, das wär 
super. ((A2 lacht auf.)) Das wär ne super Erleichterung. [A2_33m] 
Das Beispiel verdeutlicht die Teilschritte des Architekten bei der Lösung der Arbeits-
aufgabe. Um eine Ausschreibung zu erstellen, legt er die jeweiligen Gewerke an und 
recherchiert relevante Normen je Gewerk, die er in die Ausschreibung aufnimmt. Aus 
der Aufgabe und den Bearbeitungsschritten lassen sich das Ziel (z.B. „Fenster-
System ausschreiben“) und Teilziele („Relevante Normen finden“, „Normen in Aus-
schreibung aufführen“) ableiten. Unterstützungsbedürfnisse des Architekten sind be-
dingt durch die Ziele der Problemlösung: Der Befragte benötigt Hilfe bei der Erstel-
lung von Ausschreibungen, wozu er auf eine Ausschreibungssoftware zurückgreift. 
Bezogen auf die Teilziele liegt ein zentrales Bedürfnis darin, bei der Recherche von 
Herstellernormen unterstützt zu werden. Weiter werden mit obigem Beispiel Eigen-
schaften der Problemsituation deutlich. Sie betreffen etwa die Spezifik des Projekts: 
Je nach Projekt bzw. Baukonzept kann der Architekt auf Standardlösungen (Aus-
schreibungssbausteine) von Herstellern oder auf Vorlagen anderer Projekte zurück-
greifen oder auch nicht. Im letztgenannten Fall muss er Normen für Bauteile aus ver-
schiedenen Informationsquellen recherchieren bzw. „herleiten“. Der Architekt äußert 
den Wunsch, in diesem Bearbeitungsschritt Unterstützung durch die Ausschrei-
bungssoftware zu erhalten. Da die Software keine Recherchehilfe anbietet, muss der 
Befragte auf andere Informationsquellen bzw. Fachformate zurückgreifen.  
Der Wunsch des Architekten weist auf den bereits thematisierten Trend der Konver-
genz (vgl. Kap. 2.3.5) hin, der für die Gestaltung neuartiger Formate von Bedeutung 
ist. Die Ausschreibungssoftware beinhaltet zwar organisationsinterne Informationen 
(aus vorherigen Bauprojekten), bietet aber keinen Zugriff auf externe Fachinformati-
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onen an.59 Das Beispiel verdeutlicht weiter, dass Unterstützungsbedürfnisse von Be-
rufstätigen und Anforderungen an Fachformate durch berufliche Aufgaben bzw. 
Problemstellungen (und daran gebundene Ziele der Problemlösung) sowie Problem-
situationen bedingt sind. Durch die Analyse unmittelbarer beruflicher Problemstellun-
gen und -situationen können potenzielle Einsatzszenarien von Fachformaten abgelei-
tet werden, die für die Gestaltung neuartiger Fachformate wichtig sind. 
In der Domäne der Ärzte lässt sich die Relevanz beruflicher Aufgaben und situativer 
Bedingungen besonders gut am Beispiel der notärztlichen Tätigkeit verdeutlichen.  
(76) (...) oder aber [ich] bin auf m Rettungswagen. Also auf m Notarztwagen oder auf m Ret-
tungshubschrauber eingeteilt. Als Notarzt für die Erstversorgung von (---) kranken Leuten, 
die draußen oder zuhause sind. Ja, weil draußen, muss man zugeben, da hat man keinen 
Rück äh/(-) da greift man nicht auf irgendwelche Daten am Rechner zurück oder Bücher 
((lacht)) (-), also da ist alles (--) auf Hirnfestplatte gespeichert und (--), man kann vielleicht mal 
sich telefonisch irgend nen Rat holen. Giftnotrufzentrale wäre das einzige (-), was man da in 
der Regel macht. Bei Vergiftungen mit Medikamenten, die man nicht kennt. Oder/ (?) (-) aber 
sonst. Das muss alles so schnell gehen. [M3_41m] 
Wie der befragte Arzt beschreibt, geht es beim Rettungseinsatz um die möglichst 
schnelle präklinische Behandlung von Krankheiten bzw. Verletzungen. Das Zeit-
budget bedingt Anforderungen an den Fachinformationszugriff bzw. die Bewertung 
der Eignung von Medien. So eignet sich die telefonische Beratung („Giftnotrufzenra-
le“) in der vorliegenden Problemsituation eher als der computergestützte Informati-
onszugriff. 
Bei Rechtsanwälten sind Aufgaben und Problemsituationen am spezifischen Mandat 
gebunden. Eine Rechtsanwältin beschreibt exemplarisch einen Fall aus dem Arbeits-
recht und ihr Vorgehen bei der Sachverhaltsbewertung (vgl. Kap. 5.4.1.1) wie folgt:  
(77) (…) wenn mir ein Mandant erzählt, dass ähm (-) er jetzt einen schwerbehinderten Mitarbeiter 
hat, den man kündigen möchte und man nicht weiß, ob man den/ (--) gerade wenn der jetzt auf 
Grund eines Unfalls zum Beispiel schwer behindert worden ist und sagt: "jetzt kann der den Job 
nicht mehr ausüben, also muss ich dem jetzt kündigen. Muss ich den jetzt noch bis zum (--) 
ähm bis zum Ende, bis zum Ablauf der Kündigungsfrist (-) bezahlen, freistellen, was mach ich 
mit dem, weil der kann ja die Arbeitsleistung eigentlich nicht erbringen". Da muss ich dann 
schaun, wie das juristisch zu beurteilen ist. (…) da würd ich dann ähm, die Stichwortsuche 
machen [öffnet Beck-Online] und würd dann gucken, was (--) (?)/ Also sowohl als auch (-) 
wenn ich jetzt hier ein Stichwort eingebe ((tippt)) (---) ähm bekomm ich, das is ja das Gute, al-
les sowohl die ähm (--) Lehrbücher, als auch die ähm (-) Urteile oder Kommentare zu dem 
Thema. Dann hat er hier zum Beispiel en Deuter-Arbeitsrecht, das ist ein Lehrbuch, (-) da 
schreibt er was zur Beschäftigung schwerbehinderter Menschen in Heimarbeit. Das passt jetzt 
nicht so. Ähm (-) dann die unbezahlte Freistellung von Arbeit, (1.0) Freistellung von Arbeit, das 
sind dann Aufsätze hier ((zeigt auf die Trefferliste)) (…).Und so kann ich mir die dann einzeln 
angucken und mich durcharbeiten, dauert manchmal bisschen länger. [RA2_30w] 
Ziel der Rechtsanwältin ist es, das spezifische Problem des Mandanten (Kündigung 
eines schwerbehinderten Mitarbeiters) juristisch zu bewerten. Ein Teilziel liegt darin, 
die für den Fall relevante Literatur zu finden. Die Rechtsanwältin nutzt hierzu (als 
Problemlösemittel) eine juristische Literaturdatenbank. Die Qualität der Suchfunktion 
bewertet sie in Bezug auf die Relevanz der Suchtreffer für den Fall bzw. die Prob-
lemlösung („das passt jetzt nicht so“). Bezogen auf die Problemsituation, in der das 
Fachformat eingesetzt wird, ist die Spezifik des Mandats entscheidend. Die Anforde-
                                            
59 Zur Verschmelzung des Software- und Fachmediengeschäfts vgl. auch Kap. 2.3.1. 
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rung der Befragten, Suchergebnisse zu erhalten, die zum vorliegenden Sachverhalt 
passen, tangiert die Forschung zum „Semantic Web“, die insbesondere auch in der 
Rechtsinformatik fokussiert wird (vgl. auch Kap. 2.3.1). 
Neben Arbeitsaufgaben können sich Team-Faktoren auf die Nutzung und Bewertung 
von Fachformaten auswirken. Es spielen insbesondere Empfehlungen von Kollegen 
eine Rolle. 
(78) Also wir/ ähm (.) der Austausch im Büro ist sowieso intensiv (-) ähm es gibt verschiedene 
Leute mit verschiedenen Projekten und ähm (.) die Problemstellungen sind aber meistens allen 
bekannt, was die einzelnen Projekte angeht und (.) wenn man eben mitbekommt, dass der eine 
an irgendeiner Stelle (.) nicht weiter weiß, dann weiß das eben ein anderer und dann (.) ver-
weist man natürlich auf Literatur, auf Produkte, auf (.) Informationsquellen jeglicher Art. Und 
das nutzt man dann auch. [A2_33m] 
Ein anderes Beispiel zeigt, dass Bewertungen von Vorgesetzten einflussreich sein 
können. Eine Ärztin erklärt, dass sie bestimmte Fachzeitschriften auf Anweisung ih-
res Chefs liest; die Fachzeitschriften haben aufgrund der Empfehlung (bzw. Anwei-
sung) eine hohe „Professionelle Relevanz“ (vgl. Kap. 5.1.5).  
(79) (…) also wichtig ist zum Beispiel der Frauenarzt oder Gynäkologe [beides Fachzeitschriften]. 
Die haben auch Artikel, wo unser Chef sacht: "Nachlesen, alle". Da weiß ich dann, dass das 
gute Sachen sind und jetzt konkret der Artikel zum Beispiel was wichtiges, neues beinhaltet. 
[M1_30w] 
 
5.4.4 Personale Faktoren 
Bewertungen der Befragten variieren auch aufgrund individueller Faktoren. Es bestä-
tigt sich die Annahme, dass personale Variablen wie berufliche Position, Medienprä-
ferenzen, Nutzungsgewohnheiten, Arbeitsweisen sowie fachliche und medial-
kommunikative Sozialisation Fachformatbewertungen beeinflussen (vgl. Kap. 3.3.2). 
Es konnte kein Einfluss des Alters auf Bewertungsmaßstäbe der Befragten festge-
stellt werden. Aufgrund des geringen Anteils weiblicher Befragter (n= 3 bzw. n=1 je 
Berufsbereich, vgl. Kap. 4.1.3) können keine belastbaren Aussagen zu geschlechts-
spezifischen Anforderungen an Fachformate getroffen werden. 
Die fachliche und die medial-kommunikative Sozialisation stellen sich als besonders 
einflussreiche Faktoren heraus. Der Einfluss der fachlichen Sozialisation wurde wei-
ter oben mit dem Fachbereich beschrieben (vgl. Kap. 5.4.1.2). Bezogen auf die fach-
liche Ausbildung zeigt sich, dass etwa der Umgang mit Fachformaten in der Ausbil-
dungszeit erlernt wird und sich dabei Nutzungsgewohnheiten herausbilden können.  
(80) (...) also das wurde uns damals in der Uni empfohlen, (--) Beck-Texte im dtv, und (--) ja, wenn 
man sich dann einmal dran gewöhnt hat, dann (--) nimmt man das. (…) Ja also (--) wenn man 
die das erste Mal in der Hand hat, ist das schon kompliziert. (...) Aber man muss/ und das lernt 
man ja in der Uni (--) grob wissen, welche Punkte, finde ich unter welchem Paragraphen. 
[A1_31w] 
Mit Blick auf die medial-kommunikative Sozialisation wird deutlich, dass die Medien-
kompetenz (d.h. erlernte Rezeptions- und Interaktionsstrategien) sowie das Wissen 
der Befragten um Kommunikationsmuster (und an diese orientierte Rezeptions- und 
Interaktionsstrategien) eine wichtige Rolle beim Bewerten spielen. Medienkompetenz 
der Befragten resultiert aus der Erfahrung im Umgang mit Medien. Im folgenden Bei-
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spiel kann eine befragte Ärztin bei der Nutzung der Krankenhaus-Software auf Inter-
aktionsstrategien zurückgreifen, die sie im Umgang mit dem Betriebssystem 
„Windows“ erlernt hat. 
(81) (...) ich glaube, dass ich mich nicht da so schwer tue, wie andere Leute, ähm (1.0) damit [mit 
der Software „ITB Med“] zurecht zu kommen. (--) Einfach nur (.) weil ich so auch äh/ (--) ja es ist 
eben Windows ähnlich, das läuft ja auch auf Windows, aber das ist auch so vom Prinzip her, 
das heißt Rechtsklick, wenn ich da irgendwie das Feld aufmachen will und solche Dinge. Äh, 
für jemand der viel am PC sowieso arbeitet, der macht das so intuitiv, ich glaub für Leute die/ 
manchen Schwestern, die vielleicht zu Hause keinen PC nutzen ist das (-) sehr kompliziert. 
[M1_30w] 
Bezogen auf den erlernten Medienumgang zeigt sich weiter, dass es den Befragten 
zum Teil schwer fällt, Fachformate zu bewerten, die sie schon lange (z.B. länger als 
fünf Jahre) nutzen. Nutzungsgewohnheiten können sich u.a. auf die Gewichtung ne-
gativ bewerteter Maßstäbe auswirken, wie folgendes Beispiel verdeutlicht.  
(82) (...) vielleicht kommt mir das auch nur so vor, weil das Programm [die Software „GIP“] hab 
ich halt damals aus dem Büro mit ner Seriennummer bekommen (...) ähm (--) mir wurds beige-
bracht, wies funktioniert (1.5) und irgendwie seit dem ich Ausschreibungen mache, (-) arbeite 
ich halt damit. (…) WEKA [eine andere Software] ist leichter zu bedienen. Aber ich hab mich 
an die Befehle auf Dos-Ebene gewöhnt. Da geht ja nix mit Maus, ne. Is für mich jetzt aber 
nicht so schlimm. [A1_31w] 
Für den Erfolg neuartiger Fachformate stellt sich mit Blick auf obiges Beispiel die 
Frage, unter welchen Umständen Berufstätige bereit sind, Nutzungsgewohnheiten 
aufzugeben und alternative (neuartige) Fachformate zu nutzen. Die Architektin erklärt 
Gründe gegen die Nutzung einer alternativen Software wie folgt:  
(83) Mir wär es im Moment ehrlich gesagt zu zeitintensiv, (.) mich jetzt noch großartig mit anderen 
Sachen zu beschäftigen (-) für dieses Thema, (-) weil ich bekomm mit dem Tool alles, was ich 
brauche äh ausschreibungstechnisch (.) abgehandelt (--) und das ist jetzt drin. [A1_31w] 
Bei der Begründung der Architektin stehen zwei Aspekte im Vordergrund: Der Nut-
zen („Professionelle Unterstützungsleistung“, vgl. Kap. 5.2.1) der Software, der für 
sie hoch (bzw. ausreichend für ihre Zwecke) ist und der Aufwand, d.h. die Zeit, die 
sie investieren müsste, um den Umgang mit einer neuen Software zu erlernen. Es 
wäre mit Blick auf den Arbeitsprozess zu untersuchen, inwiefern ein alternatives An-
gebot eine höhere Unterstützungsleistung erzielen kann. Weiter oben wurde am Bei-
spiel eines anderen Architekten die Aufgabenbearbeitung der Ausschreibung detail-
liert beschrieben und das Potenzial für eine höhere Unterstützungsleistung aufge-
zeigt (vgl. Kap. 5.4.3).  
Bei der Beschreibung von Bewertungseigenschaften und -maßstäben für Fachforma-
te (Kap. 5.1) wurde die Relevanz des (Kommunikations-)Musterwissens der Befrag-
ten bereits deutlich. Das Wissen der Befragten über die musterhafte Gestaltung von 
Fachformaten bedingt Bewertungseigenschaften, -maßstäbe und Sollergebnisse. 
Maßstäbe wie „Musterhaftigkeit der Artikel-Struktur“, „Übersichtlichkeit von Modul-
Strukturen“ oder „Angemessenheit von Eingabevorgaben“ weisen bereits mit ihren 
Benennungen und Bestimmungen auf eine musterbezogene Bewertung hin. Eine 
bestimmte Seite eines Web-Angebots wird etwa als übersichtlich bewertet, wenn ihre 
Strukturierung den musterspezifischen Erwartungen der Befragten entspricht (vgl. 
Kap. 5.1.3). Dass die Befragten beim Bewerten auf ihr Wissen um Kommunkations-
muster zurückgreifen, zeigt sich außerdem durch Äußerungen, in denen Fachformate 
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im Vergleich mit anderen (musterhaft gestalteten) Objekten bewertet werden. Erwar-
tungen an die „Vollständigkeit“ einer juristischen Literaturdatenbank oder die „Quali-
tät der Suchfunktion“ (vgl. Kap. 5.1.5, 5.1.10) resultieren etwa aus dem Wissen der 
Befragten um prototypische Realisierungen des Formats. Häufig werden auch elekt-
ronische und gedruckte Fachformate im Vergleich bewertet. So orientieren sich bei-
spielsweise preisliche Sollergebnisse bei elektronischen Fachformaten an denen von 
gedruckten (vgl. Kap. 5.1.1), oder die Aktualität gedruckter Formate wird im Vergleich 
zu elektronischen bewertet (vgl. Kap. 5.1.5). Es wurde in diesem Zusammenhang 
darauf hingewiesen, dass Äußerungen der Befragten sowohl die Vererbungs- wie 
auch die Gebrauchs-Hypothese (vgl. Jakobs 2005b, Kap. 2.3.5) bestätigen. Mit Blick 
auf Fachformate, denen die Berufstätigen den Status eines „Standardwerks“ zu-
schreiben (vgl. Kap. 5.4.1.4), zeigt sich, dass diese „Sollwerte spendende Prototy-
pen“ (Jakobs 2005b, 73) darstellen können (vgl. auch Kap. 3.1); andere Vertreter 
eines Fachformat-Typs werden am „Standardwerk“ gemessen. Ein befragter Rechts-
anwalt erklärt etwa, dass er juristische Fachzeitschriften mit der Realiserung der 
„NJW“ (dem „Standardwerk“) vergleicht; letzteres steuert seine Erwartungen. 
(84) (...) dann gibts da noch andere Anbieter, ähm von der Aufbereitung her, vom Layout her (1.0) 
ist es Geschmacksache, wie man es am Liebsten hat. Aber ich vergleich da schon mit der 
NJW und kann nur sagen, also das ist jetzt die Präsentation, wie es äh (--) für mich angenehm 
ist, die Informationen mir zu verschaffen. [RA3_50m] 
Je nach beruflicher Position der Befragten variieren Arbeitsaufgaben und dadurch 
auch Unterstützungsbedürfnisse und Anforderderungen an Fachformate (vgl. Kap. 
5.4.3). Darüber hinaus ist an der beruflichen Position die Entscheidungs- und Bud-
getverantwortung der Befragten gebunden. Es zeigt sich, dass die Befragten mit ge-
schäftsführender Funktion den Preis eines Fachformats mit einer höheren Gewich-
tung bewerten als die Befragten in angestellter Position (ohne Budgetverantwortung). 
Medienpräferenzen der Befragten (z.B. für gedruckte oder elektronische Medien) 
wirken sich auf die Nutzung und Bewertung von Fachformaten aus. Die Befragten 
begründen Medienpräferenzen häufig mit individuellen Arbeitsweisen und Prob-
lemlösestrategien, wie die folgenden Beispiele verdeutlichen. 
(85) I:. Und ist es Ihnen wichtig, dass die Zeitschrift gedruckt erscheint (--) oder würden Sie die auch 
in elektronischer Form nutzen?  
A1: Ne, würd ich nicht. Ich möcht das in der Hand haben, (-) durchblättern können, (--) dann 
vielleicht auch mal ne Skizzenrolle drauf legen können, (--) was auch einfach mal zeichnen/ 
abzeichnen, (-) gucken, wie fühlt sich das an, (--) wie sieht das aus? Also das ist so ne Sache, 
die ich in jedem Fall ähm (.) nicht digital haben möchte. (…) es gibt sicherlich Architekten, die 
den Vorentwurf schon mit dem Computer machen (--) ich mach das aber lieber mit Papier und 
Stift. [A1_31w] 
(86) Wenn ich zum Beispiel auf ein Schriftsatz vom gegnerischen Anwalt antworten muss, dann (…) 
wenn ich die nur auf dem Bildschirm hab und dann muss ich darauf erwidern, (-) das fällt mir 
unheimlich schwer, deshalb hab ich lieber die Sachen, also alle relevanten Dokumente ne-
beneinander auf dem Tisch liegen und weiß: "ok dazu wollt ich das und das sagen" oder 
kanns mir auch vorher noch an den Rand schreiben und dann runterdiktieren. [RA2_30w] 
Mit Blick auf die beiden Belege wäre für die Gestaltung neuartiger (digitaler) Fach-
formate zu untersuchen, inwiefern Arbeitsweisen bzw. Problemlösestrategien von 
Berufstätigen szenarienbasiert aufgegriffen werden können (z.B. durch Gestaltungs-
muster, die sich an Teilhandlungen beim Erstellen von Schriftsätzen orientieren). 
166   5 Ergebnisse und Diskussion 
 
Bezogen auf das Alter der Befragten wird kein Zusammenhang zur Präferenz für ge-
druckte oder elektronische Fachformate deutlich. Die über 50-Jährigen erklären, 
dass sie generell lieber mit gedruckten Fachformaten arbeiten, nutzen aber dennoch 
auch elektronische Formate und betonen deren medienspezifische Vorteile (z.B. den 
schnellen Informationszugriff). Auch bei den Befragten zwischen 30 und 40 Jahren 
stellt sich keine eindeutige Präferenz für elektronische oder gedruckte Fachformate 
heraus. Bei den befragten Ärzten zeigt sich in Bezug auf Weiterbildungsangebote – 
die aufgrund der Fortbildungspflicht besonders wichtig sind (vgl. Kap. 5.4.1.3) – eine 
Präferenz für „Präsenzseminare“ (face-to-face) im Vergleich zu E-Learning-
Angeboten. Die Befragten erklären, dass ihnen der persönliche Kontakt zum Refe-
renten und zu Kollegen wichtig sei. Weiter zeigt sich, dass bei der Bewertung von E-
Learning-Angeboten didaktische Qualitätseigenschaften eine Rolle spielen.60 
(87) I: Was ist mit E-Learning?  
M3: Mache ich gar nicht.  
I: Warum nicht? (--) Haben Sie das schon mal probiert?  
M3: Nee. Muss ich zugeben, dass ich das noch nie gemacht habe. Also ich sehs ab und an sind 
da Hinweise auch im Ärzteblatt. Und überall, wo man das eben machen kann. Auch sogar zerti-
fizierte Fortbildungen, weil wir müssen so und so viel Punkte im Jahr halt zusammensammeln. 
Äh aber hab ich noch nie gemacht.  
I: Und warum nicht?  
M3: Ich sage mal so. Ich habe jahrelang während meines Studiums vorm Rechner gesessen 
und ganz viele äh Probeexamina, wo ich Fragen hab beantworten müssen, und kreuzen, also 
(-) Multiple-Choice-Geschichten und/ Ist vielleicht noch en Trauma hängen geblieben, dass 
ich keine Lust habe mich vor dem Rechner zu setzen und irgendwelche Fragen durchzulesen 
und X dranzumachen. (-) Höre ich mir lieber in Natur in Beitragen an. Ja. Das find ich besser. 
Man trifft ja auch Kollegen. [M3_41m] 
Die Auswertungsergebnisse weisen weiter darauf hin, dass ein Zusammenhang zwi-
schen der Berufserfahrung und zwischenmenschlichen Interaktionsbedürfnissen be-
stehen kann. Bei den Befragten, die einen Wunsch nach einem stärkeren Austausch 
mit Kollegen, Vorgesetzten oder fachlichen Experten äußern (vgl. auch Kap. 5.1.10), 
handelt es sich insbesondere um Berufseinsteiger (mit weniger als vier Jahren Ar-
beitserfahrung).  
(88) (...) was hier fehlt im Haus, sind strukturierte Fortbildungen. (...) Das heißt jeder nimmt sich ein 
Thema raus und referiert darüber und dann bespricht man das noch mal kurz. Das heißt, was 
gibts Neues, wie sind die Grundlagen und (-) ähm, dann mal Diskussion, so zu sagen. (...) 
Man muss sich ja sowie so immer weiterbilden und in meinem Alter ist es ja auch gerade inte-
ressant die Meinung von den erfahrenen Ärzten zu hören. [M1_30w] 
                                            
60 In den Interviews wurde kein E-Learning-Angebot ausführlich besprochen und bewertet (zu den 
bewerteten Fachformaten, vgl. Kap. 4.2.1). Demnach konnten keine genaueren Hinweise über 
didaktische Gestaltungsanforderungen bei E-Learing-Angeboten gewonnen werden. 
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5.4.5 Zusammenfassung und Fazit 
Die Fachformatbewertungen der Befragten sind durch das komplexe Zusammenspiel 
verschiedener kontextueller und personaler Faktoren bedingt. Bezogen auf die An-
nahmen über mögliche Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen (vgl. Kap. 
3.3.2), die mit Rückgriff auf das Inklusionsmodell von Jakobs (2005a) getroffen wur-
den, haben sich je Kontextebene bestimmte Faktoren als besonders wichtig bzw. 
einflussreich herausgestellt. 
Auf der Kontextebene der Domäne sind die berufsspezifischen Wertschöpfungspro-
zesse sowie der dem Beruf zugehörige Fachbereich hervorzuheben. Berufsspezifi-
sche Wertschöpfungsprozesse binden typische Aufgabenbereiche von Berufstätigen 
und Problemsituationen, in denen Fachformate eingesetzt werden. Viele der von den 
Befragten verwendeten Bewertungsmaßstäbe, ihre Einstufungs- und Sollergebnisse 
lassen sich aufgrund prozessgebundener Informations- und Unterstützungsbedürf-
nisse erklären. Maßstäbe zur Bewertung der Darstellungsqualität von Fachformaten 
sind insbesondere fachlich bedingt. Weiter wurde deutlich, dass die Fachformatnut-
zung und -bewertung durch den Diskurs in der Branche beeinflusst werden kann. So 
wirken sich etwa Fachformat-Empfehlungen von Kollegen vertrauensfördernd aus. 
Ebenfalls von Bedeutung sind Berufspflichten und -regeln; sie sind bei der Gestal-
tung von Fachformaten zu beachten und können darüber hinaus Hinweise auf Unter-
stützungspotenziale liefern (z.B. damit Berufstätige Pflichten einhalten können oder 
durch diese nicht einschränkt werden).  
Bezogen auf den organisationalen Kontext wurde deutlich, dass Aufgaben und In-
formationsbedürfnisse der Befragten durch die spezifischen Produkte bzw. Leistun-
gen der Organisation bedingt sind. Die Organisationsgröße kann sich auf typische 
organisationale Leistungen auswirken sowie auf Interaktionsbedürfnisse von Berufs-
tätigen. Die Befragten, die für kleine Organisationen arbeiten, äußern häufiger den 
Wunsch nach einem verstärkten Austausch mit Kollegen bzw. Experten. Organisati-
onale Standards sind bezogen auf Arbeitsabläufe und Dokumentenvorlagen relevant; 
sie sind insbesondere bei der Gestaltung prozesssteuernder Fachformate zu berück-
sichtigen. 
Auf Ebene der Arbeitssituation spielen die beruflichen Aufgaben bzw. Problemstel-
lungen, für deren Lösung Fachformate eingesetzt werden, eine zentrale Rolle. An die 
Problemstellung gebunden sind Ziele sowie situative Bedingungen der Fachformat-
nutzung, die Maßstäbe und Sollergebnisse bedingen. Situative Einflussfaktoren auf 
Fachformatbewertungen stellen das Zeitbudget dar, Interaktionsbeteiligte, räumliche 
Bedingungen und verfügbare Medien. Die Analyse beruflicher Aufgaben bzw. Prob-
lemstellungen und -situationen liefert Hinweise auf potenzielle Einsatzszenarien von 
Fachformaten, die für die Gestaltung neuartiger Lösungen wichtig sind. 
Als einflussreiche personale Faktoren stellen sich die fachliche und medial-
kommunikative Sozialisation heraus. Erstgenannte ist bedingt durch den Fachbe-
reich. Für letztere zeigt sich, dass das Wissen um musterhafte Realisierungen von 
Fachformaten Bewertungen bedingt. Für die Gestaltung (neuartiger) Fachformate 
sind musterspezifische Erwartungen von Berufstätigen zu berücksichtigen. Ebenfalls 
aufschlussreich ist die Analyse individueller Arbeitsweisen bzw. Problemlösestrate-
gien, die bei der Gestaltung von Fachformaten aufzugreifen sind. Je nach beruflicher 
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Position unterscheiden sich berufliche Aufgaben und daran gebundene Anforderun-
gen an Fachformate. Informations- und Weiterbildungsbedürfnisse differieren außer-
dem aufgrund der Berufserfahrung von Fachformatnutzern. 
Mit Rückgriff auf das Inklusionsmodell (Jakobs 2005a, Kap. 2.3.4.3) lassen sich die 
für den Gegenstand der Fachformatnutzung und -bewertung als relevant identifizier-
ten kontextuellen und personalen Einflussfaktoren wie folgt zusammenfassen: 
Fachformat-
nutzer
Arbeitssituation
Organisation
Domäne
Kulturraum
- Berufsspezifische Wert-
schöpfungskette
(Prozesse, Akteure, Interaktions-
beziehungen)
- Berufspflichten und  -regeln
- Fachbereich
- Diskurs
- Art, Produkte/Leistungen,
Größe
- Standards: Prozesse, Doku-
mentenvorlagen
- Medienmanagement 
- Fachliche Sozialisation
- Medial-kommunikative
Sozialisation (Medien-
kompetenz und Muster-
wissen) 
- Arbeitsweisen,
Medienpräferenzen,
Nutzungsgewohnheiten
- Berufliche Position
- Berufserfahrung
- Berufliche Aufgaben,
Arbeitsprozesse,
Problemstellungen
- Problemsituationen:
Beteiligte, zeitliche und
räumliche Bedingungen,
verfügbare Medien
- Maßstäbe des Teams/
von Vorgesetzten
Abb. 42: Kontextuelle und personale Einflussfaktoren der Fachformatnutzung und -bewertung  
(in Anlehnung an Jakobs 2007) 
Die Kontextebene des Kulturraums wird in obiger Abbildung nicht spezifiziert, da auf-
grund der Teilnehmerauswahl (vgl. Kap. 4.1.1) keine Hinweise über kulturelle Ein-
flussfaktoren gewonnen werden konnten. 
 
5.5 Methodenreflexion 
Die gewählte Methodik stellt sich insgesamt als geeignet heraus, um Hinweise dar-
über zu erhalten, wann und warum Fachformate erfolgreich sind bzw. von Berufstäti-
gen positiv bewertet werden. Auf Grundlage der Äußerungen der Befragten aus den 
Interviews konnten Bewertungseigenschaften von Fachformaten und deren 
-maßstäbe rekonstruiert werden. Darüber hinaus wurden mit der Methodenkombina-
tion aus standardisiertem Fragebogen und leitfadengestütztem Interview am Arbeits-
platz (zuzüglich Protokoll zu den Bedingungen am Arbeitsplatz) Hinweise auf kontex-
tuelle und personale Einflussfaktoren auf Fachformatbewertungen gewonnen. 
Ein Nachteil der Methodik liegt wie bereits beschrieben in dem hohen Erhebungs- 
und Auswertungsaufwand (vgl. Kap. 4.2.1), der die geringe Stichprobe begründet 
(n=9 bzw. n=3, je Berufsbereich). Die geringe Teilnehmerzahl je Berufsgruppe und 
die Abfrage von Bewertungen unterschiedlicher Fachformat-Typen (vgl. Kap. 4.2.1) 
wirken sich auf eine geringe Häufigkeit des Auftretens rekonstruierter Bewertungs-
maßstäbe in den Daten aus. Eine quantitative Analyse wird hierdurch erschwert, und 
die Ergebnisse sind aus quantitativer Sicht eher unbefriedigend. Der Vorteil der Be-
fragung unterschiedlicher Berufsgruppen liegt darin, dass berufsspezifische und 
-übergreifend geltende Maßstäbe gewonnen werden. Durch die Abfrage verschiede-
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ner Fachformat-Typen (und mit diesen variierenden materiell-technischen Lösungen) 
werden Unterschiede bei der Bewertung gedruckter und elektronischer Fachformate 
deutlich sowie Hinweise auf fachformattypspezifische Anforderungen gewonnen. Es 
würde sich anbieten, quantitative Studien anzuschließen, die Bewertungen bestimm-
ter Fachformat-Typen abfragen (z.B. juristische Literaturdatenbank, Ausschreibungs-
software für Architekten). 
Bezogen auf die Datenerhebung per halbstandardisiertem Interview zeigte sich, dass 
es einigen Befragten schwer fiel, Anforderungen an Fachformate zu beschreiben. 
Beispielsweise wurden manche Fachformateigenschaften als „selbstverständlich“ 
betrachtet und erst auf Nachfrage thematisiert. Für solche Eigenschaften konnten oft 
keine Gewichtungen (für die Gesamtnote) nachvollzogen werden. Es ist davon aus-
zugehen, dass Teilnehmer nicht alle Eigenschaften und Maßstäbe verbalisieren, die 
beim Bewerten relevant sind. Faktoren, die eher unterbewusst eine Rolle spielen und 
die von den Teilnehmern nicht direkt (auf offen gestellte Fragen) genannt wurden, 
konnten nur dann besprochen werden, wenn zu diesen Hypothesen vorlagen (auf-
grund der hypothesengerichteten Fragen, vgl. Kap. 4.2.1). Eine Methodenkombinati-
on aus teilnehmender Beobachtung und retrospektivem Interview würde helfen, um 
Hypothesen anzureichern und anschließend zu besprechen. Erhebungsverfahren mit 
teilnehmender Beobachtung haben den Nachteil, dass sie noch aufwändiger sind 
und noch mehr Zeit und Vertrauen der Teilnehmer erfordern. Da die Rekrutierung der 
Teilnehmer für die vorliegende Erhebung bereits schwierig war (insbesondere auf-
grund von Zeitmangel der Befragten), ist zu erwarten, dass bei einer teilnehmenden 
Beobachtung die Hemmschwelle noch höher läge. 
Mit Blick auf die Untersuchungsergebnisse wird deutlich, dass Fachformate insbe-
sondere in Bezug auf ihre „Professionelle Unterstützungsleistung“ bewertet werden; 
Zwecke, Ziele und Aufgaben der Fachformatnutzung spielen demnach eine wichtige 
Rolle. Bei Fachformaten, die der Unterstützung im Arbeitsprozess dienen, würden 
sich aufgabengeleitete Tests anbieten, um Anforderungen der Befragten weiter zu 
spezifizieren. Die bewerteten Fachformate standen zwar in den Interviews zur Verfü-
gung und wurden von den Befragten bei der Erklärung von Bewertungen genutzt, 
dennoch war es teilweise nicht möglich, genaue Anforderungen, die hinter Maßstä-
ben stehen, zu rekonstruieren. Dabei handelt es sich um Maßstäbe wie „Schnelligkeit 
beim Informationszugriff“ (z.B. über die Suchfunktion) oder „Schnelligkeit bei der Do-
kumentenerstellung“, für die unklar bleibt, unter welchen Bedingungen das Soller-
gebnis („schnell“) erzielt wird. Aufgabengeleitete Tests (z.B. im Mehrmethodenansatz 
mit Videoaufzeichnung, „Lautem Denken“, retrospektiver Befragung) eignen sich, um 
solche Anforderungen gezielt zu prüfen (vgl. Bucher 2005).  
Bezogen auf die Datenaufbereitung hat sich die Verschriftlichung der Interviews in 
Form von Basistranskripten als ausreichend erwiesen, um Fachformatbewertungen 
zu rekonstruieren. Die Auswertungsmethodik der qualitativen Inhaltsanalyse mit Hilfe 
der Analysesoftware MAXQDA war geeignet, um die umfangreiche Datenbasis zu 
strukturieren, auf die zentralen bewertungsrelevanten Äußerungen zu reduzieren und 
systematisch auszuwerten. Ein Vorteil von MAXQDA betrifft u.a. die Entwicklung ei-
nes hierarchischen Kategoriensystems, das für die Kodierung von Bewertungseigen-
schaften und (komplexen) Maßstäben notwendig ist. Die Auswertung war mit den 
mehrfachen Durchläufen der Daten für die Zuordnung bzw. Ableitung von Bewer-
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tungseigenschaften und -maßstäben (mit Einordnungsskalen, Ist-Werten, Sollergeb-
nissen) sowie Bewertungsdimensionen sehr aufwändig. Ein Problem lag in der Dar-
stellung von Auswertungsergebnissen je bewertetem Fachformat. Mit der Software 
exportierte Tabellen im Excel-Format wurden aus Darstellungsgründen angepasst; 
Ziel war es, für die Analyse eine Übersicht für jedes bewertete Fachformat zu gene-
rieren, die je bewertender Äußerung die rekonstruierte Bewertungseigenschaft, den 
zugehörigen Maßstab, die Gewichtung, den Soll- und Ist-Wert darstellt (vgl. Kap. 
4.2.2). Mehraufwand entstand dadurch, dass die Export-Datei und die Kodierung in 
MAXQDA nicht miteinander verknüpft (synchronisiert) werden konnten. Änderungen, 
die in der Export-Datei während der Analyse vorgenommen wurden (z.B. Umbenen-
nungen von Maßstäben), mussten nachträglich in MAXQDA eingepflegt werden. In 
der Software vorliegende visuelle Darstellungsoptionen (z.B. visuelles „TextPortrait“, 
„Max Maps“) reichen nicht aus, um die oben genannten Daten je bewertetes Fach-
format abzubilden. Es fehlen textuelle und visuelle Darstellungsformen, die die Ana-
lyse komplexer Bewertungshandlungen unterstützen.  
 
  
 
 
 
 
6 Schlussfolgerungen für die Gestaltung von Fachformaten 
Basierend auf den Ergebnissen der empirischen Untersuchungen dieser Arbeit wer-
den im Folgenden Rückschlüsse für die Gestaltung von (neuartigen) Fachformaten 
gezogen. 
Fachformatbewertungen resultieren aus dem komplexen Zusammenspiel verschie-
dener Bewertunseigenschaften und -maßstäbe. Als Bewertungs- und Gestaltungsei-
genschaften kann differenziert werden zwischen: 
 Ökonomischen Eigenschaften: Hierzu zählen Kostenfaktoren und eventuelle 
Zusatzleistungen, die mit einem Fachformat erworben werden 
 Produzentenbezogenen Eigenschaften und Marke: Merkmale des Anbieters, 
Herausgebers, Autors und technischen Kundendienstes sowie der Marke als 
Kennzeichnung eines Fachformats 
 Materiell-technischen Eigenschaften: Materielle Merkmale des Medienträgers 
sowie technische System-Eigenschaften (bei elektronischen Formaten) 
 Inhaltsbezogenen Eigenschaften, d.h. Merkmale der in einem Fachformat 
mitgeteilten Informationen 
 Musterhaften Gestaltungseigenschaften: Hierzu zählen Strukturiertheit, 
sprachliche und visuelle Gestaltung, Umfang und Interaktivität (bei elektroni-
schen Formaten) 
Inhalts- und gestaltungsbezogene Eigenschaften liegen fachformatintern vor; sie be-
treffen das kommunikative Angebot eines Fachformats. Ökonomische, produzenten- 
und markenbezogene Eigenschaften sind extern gegeben; sie bestehen unabhängig 
von der kommunikativen Realisierung eines Fachinfomationsangebots. Materiell-
technische Eigenschaften liegen an der Schittstelle zwischen externen und internen 
Eigenschaften; sie bedingen Optionen der kommunikativen Gestaltung. Je nach Ma-
terialität des Medienträgers (gedruckt vs. elektronisch) unterscheiden sich gestal-
tungsbezogene Eigenschaften.  
Für die genannten Bewertungseigenschaften von Fachformaten wurde eine Vielzahl 
von Bewertungsmaßstäben (mit dazugehörigen Einordnungsskalen und Sollergeb-
nissen) rekonstruiert, die Hinweise auf Anforderungen beruflicher Nutzer liefern. Be-
wertungsmaßstäbe können sich in ihrem Komplexitätsgrad unterscheiden. Auf 
Grundlage der Erhebungsdaten der vorliegenden Arbeit wurden einfache Maßstäbe 
gewonnen und solche mit geringer Komplexität, die anhand verschiedener Teilmaß-
stäbe gemessen werden. Darüber hinaus wurden Maßstäbe mit höherer Komplexität 
rekonstruiert („Bewertungsdimensionen“, vgl. Kap. 5.2), die anhand von Teilmaßstä-
ben bewertet werden, die ebenfalls in sich komplex sein können.  
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Folgende Abbildung stellt das Zusammenspiel von Bewertunseigenschaften, 
-maßstäben und -dimensionen bei der Bewertung von Fachformaten dar (vgl. Abb. 
43). Fachformatexterne Bewertungseigenschaften sind im inneren Kreis oben, inter-
ne Eigenschaften unten angeordnet; materiell-technische Bewertungseigenschaften 
sind in der Mitte (an der Schnittstelle) abgebildet. Die unterschiedlichen Komplexi-
tätsgrade von Bewertungsmaßstäben bzw. -dimensionen werden aufsteigend durch 
die verschiedenen Kreisebenen (von innen nach außen) visualisiert. Am Rand des 
äußersten Kreises liegt die Bewertungsdimension „Preis-Leistungs-Verhältnis“. Für 
den Erfolg eines Fachformats entscheidend ist die Bewertungsdimension der „Pro-
fessionellen Unterstützungsleistung“. Sie bezieht sich auf den Zweck eines Fachfor-
mats und misst dessen Beitrag zur Lösung von Arbeitsaufgaben im operativen Ar-
beitsprozess und/oder zur beruflichen Weiterbildung (vgl. Kap. 5.2). Weitere komple-
xe Maßstäbe, die bei der Bewertung von Fachformaten berufsübergreifend relevant 
sind, stellen die Bewertungsdimensionen „Darstellungsqualität“, „Qualität der access 
structure“ und „Inhaltliche Qualität“ dar; bei elektronisch gestützten Fachformaten 
sind die „Qualität der Mensch-Maschine-Interaktion“ zu ergänzen sowie die „Qualität 
von Technik und Support“. Die genannten Bewertungsdimensionen sind in der Abbil-
dung in der Nähe der Eigenschaften angeordnet, zu deren Bewertung sie herange-
zogen werden. Beispielsweise werden gestaltungsbezogene Eigenschaften u.a. be-
zogen auf den Informationszugriff („Qualität der access structure“) bewertet. 
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Abb. 43: Bewertungseigenschaften, -maßstäbe und -dimensionen von Fachformaten 
Mögliche Maßstäbe mit geringerer Komplexität (1...n) wurden je Bewertungseigen-
schaft für die in den Untersuchungen der Arbeit bewerteten Fachformaten vorgestellt 
(vgl. Kap. 5.1). Die Maßstäbe und ihr Zusammenspiel bei der Bewertung der „Pro-
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fessionellen Unterstützungsleistung“ eines Fachformats liefern wichtige Hinweise auf 
Gestaltungsbereiche bei der Entwicklung von Fachformaten (vgl. Kap. 5.2.2). Welche 
Bewertungseigenschaften und -maßstäbe (1...n) relevant sind, variiert insbesondere 
je nach Zweck eines Fachformats sowie aufgrund kontextueller und personaler Fak-
toren. 
Bezogen auf den Zweck wurden verschiedene Klassen von Fachformaten unter-
schieden, für deren Bewertung sich wichtige Bewertungseigenschaften und 
-maßstäbe unterscheiden (vgl. Kap. 5.3, Abb. 37, Abb. 38). Beispielsweise sind bei 
Fachformaten, die der kontinuierlichen Information im Fachbereich dienen, inhaltsbe-
zogene Eigenschaften und Maßstäbe wie „Professionelle Relevanz“, „Innovativität“ 
oder „Aktualität“ erfolgsentscheidend. Ebenfalls relevant ist die verständliche Vermitt-
lung fachlicher Sachverhalte. Elektronische Fachformate bieten mit dem erweiterten 
Repertoire nutzbarer Codes (z.B. animierte Bilder, Videosequenzen) Potenzial, fach-
liche Sachverhalte verständlicher aufzubereiten. So werden etwa multimodale Dar-
stellungsformen als geeignet bewertet, um komplexe medizinische Handlungsabläufe 
zu vermitteln (z.B. in der Kombination aus animierten Bildern, Text und gesprochener 
Information).  
Bei der Bewertung von Fachformaten, die zur punktuellen Information genutzt wer-
den, sind insbesondere der Maßstab „Vollständigkeit“ relevant sowie gestaltungsbe-
zogene Bewertungseigenschaften, die den Informationszugriff unterstützen (z.B. 
Strukturierungshilfen). Vorteile liefert die elektronisch gestützte Suche, die das Po-
tenzial bietet, schnell auf relevante Informationen zugreifen zu können. Die „Qualität 
der Suchfunktion“ stellt einen zentralen Erfolgsfaktor elektronischer Fachformate dar. 
Anforderungen, die hinter dem Maßstab stehen und die bei der Entwicklung von 
Fachformaten zu beachten sind, betreffen den schnellen, kontextbasierten und voll-
ständigen Informationszugriff. Mit der Forderung nach inhaltlicher „Vollständigkeit“ 
liegt ein Potenzial neuartiger Fachformate darin, einen integrierten Zugriff auf organi-
sationsinterne Informationen (z.B. Projektdokumente) und -externe (z.B. Fachlitera-
tur) zu bieten. 
Eine hohe „Professionelle Unterstützungsleistung“ im Arbeitsprozess können insbe-
sondere (elektronisch gestützte) konvergente Fachformate erzielen, die verschiede-
nen Zwecken dienen. Beispielsweise unterstützt ein Angebot, das Funktionen des 
Informationszugriffs, der -verwaltung und Textproduktion integriert, Berufstätige bei 
der Lösung verschiedener Arbeitsaufgaben (z.B. Informationen recherchieren, Ar-
beitsergebnisse dokumentieren, Schriftdokumente erstellen). 
Bewertungseigenschaften und -maßstäbe sowie hinter diesen stehende Anforde-
rungen differieren neben dem Zweck eines Fachformats insbesondere auch aufgrund 
kontextueller Faktoren. Anforderungen, die an gestaltungsbezogene Eigenschaften 
gestellt werden – z.B. an die sprachliche und visuelle Darstellung von Inhalten – 
variieren u.a. fachspezifisch. Je nach Berufsdomäne können Renommeefaktoren von 
Produzenten einen Erfolgsfaktor darstellen. Wichtige Hinweise darüber, welche In-
formations- und Unterstützungsbedürfnisse neuartige Fachformate bedienen können, 
liefert die domänen- bzw. berufsspezifische Wertschöpfungskette; sie bindet Arbeits-
prozesse und Aufgaben Berufstätiger und damit berufliche Problemstellungen, zu 
deren Lösung Fachformate eingesetzt werden. Für die Gestaltung von Fachformaten 
ist die Analyse potenzieller Anwendungskontexte bzw. Einsatzszenarien von zentra-
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ler Bedeutung (vgl. Kap. 5.4.3). Zu untersuchen ist, welche beruflichen Problemstel-
lungen im Arbeitsprozess von Berufstätigen auftreten, welche Ziele an Problemlö-
sungen gebunden sind und in welchen Situationen Problemstellungen eingebettet 
sind.  
Folgende Abbildung stellt den Anwendungskontext von Fachformaten dar, die zur 
Lösung spezifischer Aufgaben im Arbeitsprozess eingesetzt werden (vgl. Abb. 44). 
Je nach beruflicher Problemstellung unterscheiden sich Ziele von Berufstätigen so-
wie situative Eigenschaften bei der Problemlösung, die Informations- und Unterstüt-
zungsbedürfnisse und damit Anforderungen an Fachformate bedingen.  
 
Abb. 44: Anwendungskontext von Fachformaten 
Bezogen auf Ziele von Berufstätigen kann unterschieden werden zwischen dem 
übergeordneten Ziel, das sich auf die Problemlösung bezieht (z.B. Ausschreibung zu 
einem Bauprojekt erstellen) und Teilzielen bzw. -aufgaben, die aus Bearbeitungs-
schritten zur Problemlösung resultieren (z.B. Normen recherchieren, Hersteller kon-
taktieren etc.). Situative Eigenschaften betreffen die unmittelbare Problemsituation, 
die z.B. aufgrund projektspezifischer Faktoren oder aufgrund des Zeitbudgets, ver-
fügbarer Medien etc. variieren kann (vgl. Kap. 5.4.3). Ebenfalls relevant sind Situati-
onsbeteiligte, z.B. Kollegen, die in die Aufgabenbearbeitung involviert sind oder or-
ganisationsexterne Beteiligte (Produkthersteller, Kunden etc.). Informations- und Un-
terstützungsbedürfnisse resultieren aus Zielen der Problemlösung und Eigenschaften 
der Problemsituation.  
Der oben dargestellte Anwendungskontext von Fachformaten hat einen wesentlichen 
Einfluss darauf, wie Fachformate bewertet werden. Bei der Entwicklung neuartiger 
Fachformate ist zu hinterfragen, inwiefern diese (im Vergleich zu vorliegenden Lö-
sungen) Berufstätige befähigen können, Aufgaben besser (bezogen auf das Arbeits-
ergebnis) und/oder mit weniger Aufwand zu erledigen. Potenzial liegt insbesondere 
darin, aufgabenbezogene zwischenmenschliche Interkationsprozesse maschinell zu 
unterstützen (vgl. Kap. 5.1.10). Weitere Chancen gehen mit der prozessübergreifen-
den Unterstützung von Arbeitsaufgaben einher. Wie oben erwähnt werden insbeson-
dere konvergente Fachformate positiv bewertet, die verschiedenen Zwecken im Ar-
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beitsprozess dienen. Bei der Gestaltung prozesssteuernder Fachformate sind orga-
nisationale Faktoren wie organisationsspezifische Abläufe und Standards (z.B. für 
Dokumentenvorlagen) zu berücksichtigen sowie Handlungsmuster von Berufstätigen 
(z.B. individuelle Arbeitsweisen, Problemlösestrategien). Ebenfalls zu beachten ist 
die mögliche Mehrfachadressierung prozesssteuernder Fachformate. Da Arbeitsauf-
gaben häufig arbeitsteilig erledigt werden – von Berufstätigen mit unterschiedlicher 
Position und Ausbildung – sind Gestaltungsanforderungen adressatenspezifisch zu 
untersuchen. 
Berufliche Ausbildung und Position betreffen personale Faktoren, die Fachformatbe-
wertungen bedingen. Mit Blick auf den Einfluss der Berufserfahrung auf Informations- 
und Weiterbildungsbedürfnisse könnten neuartige Fachformate erfolgsverprechend 
sein, die speziell für Berufseinsteiger konzipiert sind. Die befragten Berufseinsteiger 
äußern insbesondere den Wunsch nach einem verstärkten Austausch mit fachlichen 
Experten. Elektronische Fachformate bieten das Potenzial, die Interaktion zwischen 
Berufseinsteigern und Experten (maschinell) zu unterstützen (z.B. in Form von Web-
Konferenzen, Experten-Chats). 
Es wurde weiter deutlich, dass insbesondere die medial-kommunikative Sozialisation 
von Zielgruppen bei der Gestaltung neuartiger Formate zu berücksichtigen ist. Anfor-
derungen an Fachformate basieren auf dem Wissen Berufstätiger um (fachliche) 
Kommunikationsmuster. Bei der Entwicklung elektronischer Fachformate sind sowohl 
Gestaltungsmuster gedruckter wie auch elektronischer Fachformate zu berücksichti-
gen. 
Die Untersuchungen dieser Arbeit zur Bewertung vorliegender Fachformate liefern 
Hinweise auf Anforderungen Berufstätiger, die bei der Entwicklung (und Optimierung) 
von Fachformaten zu berücksichtigen sind sowie auf Potenziale neuartiger (digitaler) 
Fachformate. Vorteile digitaler Fachformate betreffen deren hypertextspezifische 
Merkmale, die Chancen bieten eine höhere „Professionelle Unterstützungsleistung“ 
Berufstätiger zu erzielen. 
 

  
 
 
 
 
7 Fazit und Ausblick 
Zum Abschluss der Arbeit wird ein Fazit wesentlicher Ergebnisse gezogen und weite-
rer Forschungsbedarf benannt. 
Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, Erfolgsfaktoren von Fachformaten zu untersuchen 
und Rückschlüsse für die Gestaltung neuartiger Angebote zu ziehen. Der Erfolg von 
Fachformaten interessiert aus verschiedenen Perspektiven. Die Arbeit fokussiert die 
Sicht beruflicher Nutzer und geht davon aus, dass deren positive Bewertung von 
Fachformaten Voraussetzung für den Erfolg aus Sicht von Fachmedienanbietern, 
werbender Industrie oder Organisationen (als Käufer) ist. Unter Fachformaten wer-
den musterhaft gestaltete Kommunikationsmittel verstanden, die Informationen für 
berufliche, fachlich ausgebildete Zielgruppen bereitstellen und dazu dienen, berufli-
che Handlungen zu vollziehen. Sie werden aus wirtschaftlicher Sicht eingesetzt, um 
Wettbewerbsvorteile zu erzielen. 
Die Ergebnisse der Arbeit basieren auf empirisch gewonnenen Daten. Die Untersu-
chung von Bewertungen vorliegender Fachformate liefert Hinweise darüber, welche 
Eigenschaften von Fachformaten unter welchen Bedingungen erfolgsentscheidend 
sind. Die Studie zeigt, dass Fachformatbewertungen aus dem komplexen Zusam-
menspiel verschiedener Bewertungseigenschaften und Einflussfaktoren resultieren 
(vgl. Kap. 6). Aus den Untersuchungsergebnissen konnten Rückschlüsse auf eine 
erfolgversprechende Gestaltung neuartiger Fachformate gezogen werden. 
Als wichtiges Ergebnis hervorzuheben ist, dass Anforderungen an Fachformate ins-
besondere zweckbezogen sind. Übergeordnete Zwecke von Fachformaten stellen 
die berufliche Weiterbildung und/oder die Unterstützung beim Aufgabenlösen im ope-
rativen Arbeitsprozess dar. Es wurde deutlich, dass digitale Fachformate insbeson-
dere dann erfolgreich sind, wenn sie bestimmte zweckgebundene Anforderungen – 
wie einen schnellen und vollständigen Informationszugriff oder eine hohe Aktualität – 
im Vergleich zu alternativen (gedruckten) Angeboten besser umsetzen. Vorteile digi-
taler Fachformate resultieren aus deren hypertextspezifischen Merkmalen. Bei der 
Entwicklung neuartiger Fachformate sind Potenziale hypertextueller Darstellungsfor-
men zu nutzen. Chancen liegen etwa in der multimodalen Vermittlung fachlicher 
Sachverhalte, in der elektronischen Unterstützung zwischenmenschlicher Interakti-
onsprozesse oder der von (kooperativen) Textproduktionsprozessen. Hinweise auf 
Informations- und Unterstützungsbedürfnisse Berufstätiger, die neuartige Fachforma-
te bedienen können, liefern insbesondere deren Arbeitsprozesse – an Arbeitsprozes-
sen sind Nutzungskontexte bzw. potenzielle Einsatzszenarien von Fachformaten ge-
bunden. Je nach Anwendungskontext differieren inhalts- und gestaltungsbezogene 
Anforderungen an Fachformate. Erfolgversprechend sind insbesondere konvergente 
Angebote, die polyfunktional konzipiert verschiedene Aufgaben im Arbeitsprozess 
unterstützen und dabei Elemente verschiedener Fachformate integrieren. Aufgrund 
178   7 Fazit und Ausblick   
 
der musterbezogenen Rezeption von Fachformaten sind bei der Entwicklung neuar-
tiger Angebote Gestaltungsmuster gedruckter und elektronischer Formate zu beach-
ten.  
Um weitere Hinweise für die Gestaltung von Fachformaten zu gewinnen, besteht 
Forschungsbedarf zur Bewertung bestimmter Fachformat-Typen (z.B. medizinische 
Literaturdatenbank, Ausschreibungssoftware). Die Untersuchung der vorliegenden 
Arbeit ist breit angelegt; sie richtet sich auf verschiedene Fachformat-Typen unter-
schiedlicher Berufsbereiche (vgl. Methodenreflexion Kap. 5.5). Es bietet sich an, 
quantitativ ausgerichtete Studien (mit einer größeren Stichprobe) anzuschließen, um 
die Ergebnisse der Arbeit zu prüfen. Solche Untersuchungen könnten auch detaillier-
te Aussagen zu typspezifischen Bewertungseigenschaften, -maßstäben und Soller-
gebnissen liefern. Ergebnisse hierüber wären gewinnbringend, um Gestaltungsan-
forderungen für Fachformate (je Typ) weiter zu spezifizieren.  
Ein anderer Betrachtungsbereich, der außerhalb des Fokus dieser Arbeit liegt, betrifft 
primär mündlich (face-to-face) realisierte Fachformate (z.B. Beratungsgespräch, Se-
minar). Für diese stellt sich ebenfalls die Frage nach deren Bewertungskriterien; zu 
untersuchen wäre weiter, welche Rückschlüsse sich daraus für die Gestaltung von 
Interaktionsmitteln elektronischer Fachformate (z.B. Experten-Chat, Webinar) ziehen 
lassen. 
Forschungsbedarf besteht außerdem zu kulturellen Einflussfaktoren auf Fachformat-
bewertungen. Die vorliegende Studie konzentriert sich auf einen Kulturkreis 
(Deutschland). Es wäre zu untersuchen, inwiefern sich Anforderungen an Fachfor-
mate kulturspezifisch unterscheiden. Gewinnbringend wären Aussagen darüber, wie 
ein Fachformat, das in einem bestimmten Land oder Kulturkreis mehrheitlich positiv 
bewertet wird, umgestaltet werden muss, um auch in einem anderen bestimmten 
Kulturraum erfolgreich zu sein. Erkenntnisse über kulturspezifische Erfolgsfaktoren 
von Fachformaten haben eine hohe Praxisrelevanz; sie liefern Fachinformationsan-
bietern wertvolle Hinweise für die Erschließung ausländischer Märkte.  
Der praktische Anwendungsbereich der Forschungsergebnisse der Arbeit betrifft die 
Entwicklung und Optimierung von Fachformaten (mit Blick auf die Anbieterbranche) 
und im weiteren Sinne auch die Gestaltung von Kommunikationsprozessen in wis-
sensintensiven Branchen. Letzterer geht einher mit der prozessorientierten Sichtwei-
se auf die Nutzung von Fachformaten. Vor dem Hintergrund der zunehmenden Aus-
differenzierung von Wissen und der interdisziplinären Zusammenarbeit entlang von 
Wertschöpfungsketten besteht weiterer Forschungsbedarf zur Gestaltung von Fach-
formaten, die der interfachlichen Kommunikation dienen. Gewinnbringend wären u.a. 
Erkenntnisse darüber, wie Fachformate zu gestalten sind, um Innovationsprozesse 
zu unterstützen, die auf interdisziplinärer Zusammenarbeit basieren.  
Mit Blick auf den industriellen Anwendungskontext von Fachformaten und der Inter-
disziplinarität des Gegenstands kann eine sprachwissenschaftlich orientierte Kom-
munikationsforschung einen wichtigen Beitrag leisten, um das Potenzial der Wert-
schöpfungsressource Fachformat zu erschließen. 
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Architektur-Büro? 
  
 
 
Interview-Leitfaden  
 
Begrüßung/ Einleitung 
 
- Zunächst noch einmal vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, um an der 
Studie innerhalb meiner Dissertation teilzunehmen.  
 
- Das Gespräch wird, wie angekündigt, mit dem Diktiergerät aufgezeichnet. Ich 
versichere Ihnen, dass die Daten nur zu dem wissenschaftlichen Zweck meiner 
Dissertation genutzt werden und anonymisiert aufbereitet werden.  
 
- Das Interview dauert ca. 30 Minuten.  
 
- Es geht darum, dass ich einen Einblick in Ihren Arbeitsalltag gewinnen möchte. 
Genauer gesagt darüber, wie ihre beruflichen Tätigkeiten aussehen und inwiefern 
Sie bei der Ausübung Ihres Berufs durch Medien unterstützt werden.  
 
- Wenn es sich im Verlaufe des Gesprächs anbieten sollte, dass Sie mir bestimmte 
Medien, Arbeitsmittel, -materialien o.ä. zeigen, bitte ich Sie, dies zu tun. 
 
- Ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, dass es mir um einen Einblick in Ihre 
Arbeitswelt geht und ich Sie als Experte befrage. Es gibt keine richtigen oder 
falschen Antworten. 
 
- Haben Sie noch Fragen? (wenn nein, Interview beginnen) 
 
Interview-Start
Sie haben mir vor unserem Gespräch heute bereits den Fragebogen 
zurückgeschickt.  
(Rückfragen zum Fragebogen, falls Angaben unklar sind) 
- Ich würde gerne zu Anfang verstehen, was genau Sie innerhalb der 
Aufgabenbereiche tun, die Sie im Fragebogen angegeben haben. Sie haben 
geschrieben, dass es bei Ihnen insbesondere um X,Y und Z (Nennung der Aufgaben 
aus dem Fragebogen) geht.  
Fragen zu Arbeitstätigkeiten 
1. Beginnen wir mit X (Nennung der Aufgaben aus dem Fragebogen). Können Sie 
mir erzählen, wie Sie vorgehen, wenn Sie X bearbeiten?  
 
Ergänzungsfragen:
 Wie kann ich mir das als Außenstehende vorstellen? Können Sie 
„Schritt i“ (Nennung eines genannten Teilschritts der 
Aufgabenbearbeitung) genauer erklären? Was ist dabei besonders 
wichtig? Was besonders schwer/ herausfordernd? 
 Haben Sie eine bestimmte Strategie entwickelt, um die Aufgaben zu 
bearbeiten? 
 Wo erledigen Sie die (Teil-)Aufgaben? 
 Erledigen Sie die Tätigkeiten alle selber? Alternativ: Wer ist in diesem 
Arbeitsschritt noch involviert? Wo ist der Arbeitsplatz der anderen 
Beteiligten? 
Anhang B
 Was genau ist ihre Aufgabe und welche ist die der anderen Beteiligten? 
(Wer macht was?) 
(Teilschritte der Aufgabenbearbeitung notieren) 
2. Gibt es bei den Tätigkeiten, die Sie mir beschrieben haben Standards in Ihrem 
Unternehmen? 
  
 Ergänzungsfragen: 
 Sind die Arbeitsschritte immer dieselben? Gibt es dokumentierte 
Regeln, die Sie befolgen? (Wenn ja) Wie sind die Prozesse 
dokumentiert? 
 Gibt es bereits Vorlagen oder Standarddokumente, auf die Sie 
zurückgreifen können? 
 Nutzen Sie eine bestimmte Software bei der Ausübung der Tätigkeiten? 
 
 
3. Welches Wissen oder welche Kompetenzen benötigen Sie, um die Aufgaben, die 
Sie genannt haben, zu bearbeiten? 
 
                 Ergänzungsfragen:
 Wie ist das z.B. bei dem Arbeitsschritt a? (Nennung der Teilschritte aus 
1)  
 Haben Sie diese Kompetenzen alle mit ihrer beruflichen Ausbildung 
(bzw. den Weiterbildungsmaßnahmen) erworben? (Rückgriff auf die 
Angaben im Fragebogen) 
 Welche Informationen benötigen Sie von den anderen Personen, die in 
diesem Arbeitsschritt involviert sind? 
 Benötigen Sie spezielles Fachwissen, um überhaupt mit den anderen 
beteiligten Personen kommunizieren zu können? 
(Informations-/ Wissensbedürfnisse notieren) 
 
4. Können Sie mir erzählen, aus welchen Quellen Sie das Wissen beziehen, um die 
Tätigkeiten auszuführen? Wie ist das, wenn Sie, wie beschrieben, das Wissen um 
Q (Nennung eines Informations-/ Wissensbedürfnisses aus 3) benötigen. Woher 
beziehen Sie das Wissen? 
                  
Ergänzungsfragen:
 Gibt es bestimmte Fachbücher, -zeitschriften, -zeitungen, 
Nachschlagewerke, Online-Dienste o.ä., die Sie außerdem nutzen? 
(Rückgriff auf die Fachmedien, die im Fragebogen genannt werden) 
 Wie bekommen Sie die Informationen, die Sie von der Person x 
(Nennung von Personen, die bei Frage 3 genannt wurden) benötigen? 
o Sprechen Sie sich persönlich miteinander ab? 
o Telefonieren Sie viel? 
o Tauschen Sie sich per E-Mail aus? 
o Gibt es eigentlich eine Software, die die Prozesse bzw. 
Workflows steuert? 
o Haben sie so etwas wie eine elektronische 
Kommunikationsplattform, in der sie z.B. Dokumente 
austauschen? 
 
 Gibt es Standards im Unternehmen für die Informationsweitergabe und 
den -austausch? 
 
Schleife: Abfrage der anderen genannten Bedürfnisse aus 3. 
(Medien notieren, die Informationsquellen darstellen) 
 
Schleife zu Frage 1: Nun habe ich eine Vorstellung davon gewonnen, wie Ihre 
Arbeit aussieht, wenn Sie der Aufgabe X nachgehen. Gerne würde ich auch noch 
verstehen, was bei der Aufgabe Y passiert … (analoge Befragung zu X) 
Nach Y, Schleife für die Aufgabe Z (wenn vorhanden) 
 
5. Gibt es vielleicht noch andere Informationsangebote oder Weiterbildungsmittel, an 
die Sie nicht direkt gedacht haben, die aber auch einen Teil dazu beitragen, damit 
Sie die genannten Aufgaben bearbeiten können? 
 
Ergänzungsfragen:
 Nehmen Sie auch an Seminaren teil? 
 Nutzen Sie e-Learning Angebote? 
 Gibt es bestimmte Nachschlagewerke, Internet-Angebote … etc. 
 Gibt es vielleicht bestimmte Formate, die Sie sich wünschen würden, 
um Fachinformationen beziehen zu können? Auch wenn Sie diese 
momentan nicht haben. 
 
Fragen zur Fachmediennutzung 
Als Sie mir Ihre Aufgaben und Tätigkeiten beschrieben haben, haben Sie auch einige 
Medien genannt, die Sie nutzen. Ich möchte gerne genauer auf die Medien A, B, C 
eingehen (s. Notizen oben, 2 bis 3 auswählen, wenn möglich ein gedrucktes und ein 
elektronisches Format). 
 
6. Haben Sie sich persönlich für die Anschaffung von A, B, C (Nennung der Medien) 
entschieden? Alternativ: Wer entscheidet bei Ihnen darüber, welche Medien 
erworben werden?  
7. Dann lassen Sie uns mal genauer über A (Nennung des Mediums) sprechen.  
 
7a) Wenn Sie noch einmal die Situationen durchdenken, in denen Sie A nutzen, 
wozu nutzen Sie A? 
 
Ergänzungsfragen:
 Bei der Erledigung welcher (Teil-)Aufgaben greifen sie auf A zu? Was 
ist bei der Erledigung der Aufgabe besonders wichtig? 
 Welchem Zweck dient A (je Teilschritt)? 
 
7b) Von wo aus greifen Sie auf A zu (z.B. aus dem Büro, unterwegs, auf der 
Baustelle)? 
 
 
7c) Warum nutzen Sie in dieser Situation mit A ein Printmedium und nicht ein 
elektronisches Angebot? (Bzw. umgekehrt) Warum nutzen Sie mit A ein 
elektronisches Medium und kein gedrucktes Angebot? 
 
Ergänzungsfrage:
 Nutzen Sie generell lieber Printmedien (alternativ: elektronische 
Medien)? Warum ist das so? 
 
7d) Wie lange arbeiten Sie schon mit A? 
 
 Ergänzungsfrage:
 Haben Sie das Medium oder eventuelle Vorgängerversionen bereits in 
Ihrer beruflichen Ausbildung (z.B. Studium) genutzt? 
 
 
Fragen zur Fachmedienbewertung 
8. a) Und wie zufrieden sind Sie insgesamt mit A?  
 
b) Wenn Sie A mit einer Schulnote (von 1 für sehr gut bis 6 für ungenügend)   
benoten müssten, welche Note würden Sie A geben? 
 
9. Mich würde noch ein wenig genauer interessieren, was Ihnen an A besonders gut 
gefällt bzw. was weniger. Fangen wir mit dem Positiven an. Was genau finden Sie 
an A gut? 
 
Ergänzungsfragen:
 Was meinen Sie damit genau? Warum ist das besonders gut gelöst?  
(Wenn möglich, Medium dabei zeigen lassen) 
 Wie wichtig ist die Eigenschaft x (Nennung der thematisierten 
Eigenschaften) für ihre Arbeit?
 Stehen Ihnen in Ihrem Unternehmen andere Medienangebote zur 
Verfügung, die Sie für die Problemstellung nutzen könnten? (Abgleich 
mit Fragebogen)
o (Wenn ja) Was ist an dem Angebot ähnlich, was anders?  
o Welche Lösung finden Sie besser? Warum? 
 Haben Sie in der Vergangenheit schon einmal ein alternatives Medium 
zu A genutzt? 
o (Wenn ja) Was ist an dem Angebot ähnlich, was anders?  
o Welche Lösung finden Sie besser? Warum? 
 
10. Und was genau gefällt Ihnen an A nicht so gut? 
 
Ergänzungsfragen:
 Was meinen Sie mit damit genau? Warum ist das nicht gut gelöst?  
 Welche alternative Lösung stellen Sie sich vor? 
 Kennen Sie andere Angebote, die es besser machen? Was genau ist 
daran besser? 
 Wie schlimm ist das für Sie? Ist x (Nennung der negativ bewerteten 
Eigenschaft) ein Nachteil, mit dem Sie leben können oder eher nicht? 
 
 
Schleife zu Frage 7: Wir haben jetzt ausführlich über A gesprochen. Wie ist das 
denn mit B (Nennung eines anderen Mediums)? Sie haben gesagt, Sie nutzen B, 
wenn Sie … 
(Analog mit C, wenn vorhanden) 
 
 
11. (Wenn Unterschiede in den Bewertungseigenschaften im Vergleich der 
Antworten für A, B, und C auffallen) 
Bei A sind Ihnen ganz andere Dinge wichtig als bei B (alternativ als bei C oder 
andere Konstellation). Woran liegt das?  
 
12. (Falls einige der aufgelisteten Eigenschaften in den bisherigen Antworten nicht 
genannt wurden)  
Mir fällt auf, dass wir bisher überhaupt noch nicht über Z gesprochen haben. 
Z = 
- Preis 
- Autoren 
- Materielle Eigenschaften des Medienträgers 
- Strukturiertheit 
- Inhalt 
- Sprachliche Gestaltung (Formulierungen) 
- Visuelle Gestaltung (Layout, Visualisierungen) 
- (Bei elektronischen Formaten) Bedienbarkeit des Systems; 
Interaktionsmöglichkeit mit anderen Personen? 
 
Welche Bedeutung hat Z für Sie? 
 
Fragen zum Team/ zu BerufskollegInnen 
 
13. Wir haben nun viel über Ihren persönlichen Umgang mit Medien gesprochen 
und Ihre Präferenzen. Wie verhält es sich eigentlich bei Ihren Kolleginnen und 
Kollegen? Nutzen die KollegInnen im Team dieselben Medien, die Sie genannt 
haben?  
 
Ergänzungsfragen:
 Empfehlen Sie sich untereinander Bücher, Zeitschriften, 
Seminarangebote o.ä.?
 (Wenn ja:) Legen Sie Wert auf die Empfehlungen Ihrer KollegInnen?
 Stimmen Sie sich gemeinsam darüber ab, welche Medien innerhalb des 
Unternehmens angeschafft werden?
14. Und wie ist das mit anderen KollegInnen innerhalb der Branche? Empfehlen Sie 
sich gegenseitig Medien weiter? Z.B. Software, Web-Angebote oder Literatur? 
 
 
15. Zuletzt möchte ich Sie bitten, sich gedanklich zu lösen von den Medien, die Sie 
kennen und über die wir gerade gesprochen haben. Wenn Sie nun ganz frei 
darüber nachdenken, was Sie sich wünschen würden… Sie dürfen gerne 
phantasieren. Wie sähe ein Hilfsmittel aus, das Ihnen bei der Arbeit weiterhelfen 
würde? 
 
 
16. Wir sind nun meinerseits mit den Fragen durch. Gibt es generell noch etwas, 
dass Ihnen zum Medienangebot in Ihrer Branche auffällt und das Sie gerne 
mitteilen würden? 
  
Ergänzungsfrage:
 Oder gibt es vielleicht noch etwas, dass Ihnen an ihrem eigenen 
Medienumgang auffällt?  
 
 
 
Vielen Dank für Ihre Teilnahme und die interessanten Einblicke in Ihren Berufsalltag!  
 
 
Protokoll am Arbeitsplatz (nach dem Gespräch) 
 
I. Räumliche Bedingungen: 
1. Wie sieht der Arbeitsplatz/-raum des Befragten aus? Z.B. Einrichtung, 
Platzierung von Arbeitsmitteln und Medien. 
 
 
 
 
 
2. Welche Räume werden evtl. sonst noch vom Interviewpartner in seiner 
Arbeitszeit genutzt? 
 
 
 
 
II. Verfügbare Arbeitsmittel 
1. Welche Arbeitsmittel und Medien sind am Arbeitsplatz verfügbar? 
 
 
 
 
2. Wie sind Arbeitsmittel und Medien im Raum angeordnet? 
 
 
 
 
 
III. Interaktionsfeld 
1. Positionierung des Arbeitsplatzes im Interaktionsfeld des Befragten: z.B. 
welche Büros sind im direkten Umfeld des Arbeitsraums sichtbar? (Evtl. kurze 
Nachfrage, im Anschluss an das Interview für das Protokoll: z.B. wer sitzt 
eigentlich in den benachbarten Büros? Sitzt Ihr ganzes Team in diesem Flur 
etc.). 
 
 
 
 
2. Welche Akteure befinden sich im direkten räumlichen Interaktionsfeld? 
 
 
 
 
 
3. Gibt es Personen, die den Raum während des Gesprächs betreten? In 
welchem Bezug stehen sie zum Interviewpartner? 
 
Anhang C
  
 
  
 
  
 
